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ikkenberg Schweinik, Torgau- Tiebenwerda.

Halle (Saale), Freitag, den 24. November 1916,

Deutſche Heeresberichte.
Großes Hanptquartier, 24. November 1916. (W. T. B.)

Weſtlicher Kriegsſchauplatz.
Armee des Generalfeldmarſchalls Albrecht von
Württemberg. Jm Ypern- und chaeteBogen lebte
zeitweilig die Feuertätigkeit auf.

Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. Nördlich der Anere
ſetzte nachmittags ſtarkes Feuer ein, das r das Südufer
übergriff. Mehrere Angriffe der Engländer er-
reichten nirgends unſere Stellung; meiſt brachen ſie verluſt
re ich ſchon im Sperrfeuer zuſammen. Jm St. -Pierre-
Vaaſt- Walde und ſüdlich der Somme bis in die Gegend
von Chaulnes war bei guter Sicht der Artilleriekampf heftig.

Oeſtlicher Kriegsſchauplat.
Front des Generalfeldmarſchalls Prinz Leopold von

Bayern. Keine größere Gefechtshandlung.
Front des Generaloberſten J Tr e ph. Jnu der

walachiſchen Ebene nähern ſich ruppen des Gene
rals der Infanterie v. Falkenhayn dem Alt. Jm Weſt
sipfel Rumäniens iſt der feindliche W and gebrochen.
Aſoba und Zurnn Seberin ſind genommen

BValkan- Kriegsſchauplatz.
Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls v. Mackenſen.

Auf dem rechten las der Dobrudſcha-Front wurden
ruſſiſche Kräfte durch Vorſtoß bulgariſcher Truppen aus

e J zurückg c orfen. Auch
An der Donan Kämpfe.

Mazedoniſche Front. Zwiſchen Preſpa-See und Cerna
des Feindesn

Die in Griechenland.Zur Ausweiſung der Geſandten der Mittelmächte wird vonBerlin amtlich mitgeteilt: Berlin, 23. Nov. (W. T. 8)
Wie der griechiſche Geſandte mitteilt. hat der franzöſiſche
Befehlshaber der vereinigten Seeſtreitkräfte der Entente
in den griechiſchen Gewäſſern den Geſandten Deutſch
lands, Orſterreich- Ungarns, der Türkei und
Bulgariens notifiziert, daß ſie mit dem Perſonal ihrer
Geſandtſchaften und Konſulate ſofort den griechiſchen Boden
zu verlaſſen hätten. Deutſchland hat bei Griechenland und
ſämtlichen anderen neutralen Staaten, ſowie bei Franhyeich
und England gegen dieſe Verhöhnung des Völkerrechts, der
freien Willensbeſtimmung eines neutralen Staates und der
elementarſten Grundſätze internationaler Geſittung ſchärfſte
Verwahrung eingelegt.

London, 23. Nov. Daily News wird aus Athen gemeldet:
Heute wurde 20 Untertanen der enkentefeindlichen Länder be
fohlen, zugleich mit ihren Geſandten Athen zu verlaſſen. Unter
ihnen befindet ſich der Direktor der deutſchen Schule, Caro.
Man erwartet allgemein, daß die Entente wegen der Aus
lieferung, von t r r ein Ultimatuman das griechiſche Kabinett richten wird, in dem
es aufgefordert wird, zurückzutreten. Hierauf ſoll ein natio
nales Kabinett gebildet wer Das Wochenblatt des Reſer-
viſtenbundes hat an den König appelliert, daß er die Ausliefe
rung von Waffen und Munition an die Entente verweigern
möge. Das Blatt erklärt, das Volk wünſche der Gewaltherr
ſchaft und der Anmaßung der Entente ein Ende zu machen.
Fournet hat die Behörden von dieſem Artikel in Kenntnis ge
b wird Maßregeln zur Bewachung der Waffenmagazine
reffen.
Temps meldet aus Saloniki: Franzöſiſche Abtei-

lungen beſetzten die Dörfer der neutralen Zone. Die
königstreuen griechiſchen Truppen weigerten ſich, aus den
Dörfern abzugziehen; ſie gaben an, ſie hätten noch keinen ent
ſprechenden Befehl aus Athen erhalten.

Griechenlands Schmach. Bern, 283. Nov. Das Jntelligenz
blatt ſchreibt zu der Ausweiſung der Geſandten aus Griechen-
land: „Einer der dunkelſten Abſchnitte der Weltgeſchichte
nähert ſich ſeinem Abſchluſſe, und das himmelſchreiende Un
recht, das heute an Griechenland begangen wird, läßt ſich in
alle Zukunft h nicht wieder gutmachen. Griechenland
wird von den Ententeärzten zu Tode operiert und wird zum
Vaſallenſtaat der Entente herabſinken.“

Die Abreiſe. Athen, 23. Nov. (Reuter.) Die feindlichen
Geſandten und ihre Umgebung ſind mit dem Dampfer Mykali
nach Kavalla in See gegangen. Zwiſchenfälle haben ſich nicht
ereignet.

Verſenkte engliſche Truppentransporte. Wie aus London ge
meldet wird, ſind nach engliſchen Aufzeichnungen in den letzten
ſechs Monaten folgende Transvortdampfer mit je mehr als
1000 Mann Truppen verloren gegangen, von denen
einige bereits als verſenkt gemeldet worden ſind: der J pliſg
Dampfer Royal mit 3833 To., dward Southland
11 899 To. e 3477 To., Mercian 6305 To.,
Woodfield 3584 To., Marynette 7060 To. die fran
zöſiſchen Dampfer Calvados Provence 3950 To. und
Galeria 14966 To. Die Verſenkung der Transportdampfer

und Marhynette iſt bisher nicht öffentlich bekannt
geweſen.

Die Deutſchland von Neu- London abgefahren. Reuter
meldet: Die Deutſchland iſt wieder abgefahren. Sie paſſierte
Rhode Jsland am Dienstag um 4 Uhr 18 iypuitep nach
mittags z den Hoheitsgewäſſern mit öſtlichem Kurs. an er
grtet nicht, daß ſie tauchen wird, ehe ſie Point Judith paſſiert
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Ein japaniſches explodiert. Ein n Unterh e ichen Meere. S Wehen der
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Beſatzung wurde von einem Kreuzer geborgen, darunter zwei
Tote und 16 Verwundete.

Friedensrufe im franzöſiſchen Parlament.
Stürmiſche Kammerſitzung in Paris.

Aus Paris wird geweldet: Achtunddreißig Stimmen, die
ſich in der Dienstag- Kammerſitzung auf der äußerſten Linken
zuſammenfanden, um ſich gegen die Regierungsvorlage be-
treffend die Vorbereitungen für Einberufung des Jahrganges
1918 zu erklären, bedeuten eine erhebliche Verſtärkung der anti
militäriſchen Gruppe, die mit den bekannten drei Stimmen
der Zimmerwalder zum erſtenmal im Parlament gegen die

des Krieges proteſtieren. Der Ab-
geordnete Favre begründete die Haltung der äußerſten Linken
damit, daß die franzöſiſche Bevölkerung alle Urſache habe, er
höhte Prengungen für die gemeinſchaftliche Sache von Frank
reichs Verbündeten zu erwarten, da die von Frank-
re ich ſeit Kriegsausbruch gebrachten Opfer alle anderen überz
böten. Die Sozialiſten Brizon und Genoſſen riefen durch ihre
Angriffe gegen die Reznerung und die Kammermehrheit heftige
Zwiſchenrufe hervor. Briand konnte ſich infolge der wieder

lten Rufe: „Nieder mit dem Krieg! Genug der Metzelei,
nur Sonderintereſſen dienz!“, kein Gehör verſchaffen. Präſi-

dent Deschanel beeilte ſich, inmitten des geſteigerten Lärms und
der Erregung eine Abſtimmung vorzunehmen, die das erwähnte
Ergebnis hatte.

Die Anabhängige Arbeiterpartei Englands
über den Frieden.

Labour Leader, das Organ der J. L. P. (Unabhängigen Ar
beiterpartei) in England, veröffentlicht ein Memorandum
über den Frieden, das dieegJ. L. P. als Antwort auf den
Mai- Aufruf des Exekutivkomitees des Jnternationalen Sozia-
liſtiſchen Bureaus im September herausgegeben hat. r
dieſem Memorandum, deſſen Jnhalt wir nach dem Pariſer

Vatſchalo wiedergeben, wird zunächſt ein Rückblick auf die
Tätigkeit der J. L. P. ſeit Kriegsausbruch gegeben und dann
die S n daß die Partei der ſozialiſtie Iitik und den Beſchlüſſen der internationalen Kongreſſe
ren geblieben iſt, die den ſozialiſtiſchen Organifationen der

denen Länder die zwiefache Pflicht auferlegten: den
Krieg zu verhindern, im Falle eines Mißerfolges jedoch dahin
zu wirken, daß der Krieg lokaliſiert, möglichſt ſchnell liquidiert
und durch einen Frieden abgelöſt werde, der die Möglichkeit von
Gebietserwerbungen, Racheempfindungen und alles deſſen aus
ſchließe, das einen neuen Krieg hervorzurufen geeignet iſt. Das
Memo erklärt es als unmöglich, im gegenwärtigen
Augenblick die Einzelheiten des Friedens zu erörtern bemerkt
aber zugleich, man dürfe nicht zulaſſen, daß die Friedens
bedingungen ausſchließlich von den Herrſchenden und den
Diplomaten ausgearbeitet werden ſollen.

Aus dieſem Grunde begrüßt das Memorandum das Manjfeſt
des Exekutivkomitees des J. S. B. als Ausdruck ſeines Wun-
ſches, die Verbindungen mit den angeſchloſſenen Parteien auf
rechtzuerhalten und beantragt, daß ungeachtet aller Schwierig-
keiten das J. S. B. zuſammentreten und ein Kongreß aller
nationalen Sektionen einberufen werden ſoll.

Die r Arbeiterpartei ſpricht den entſchiedenen
Wunſch aus, daß dieſer Kongreß ſtattfinde, ſelbſt wenn irgend
eine Sektion es ablehnen ſollte, an ihm teilzunehmen, und be
antragt, daß der Kongreß ſich vor allem mit der Frage be
chäftige, mit welchen Mitteln ein ſchleuniger
riede zu erzielen ſei. Das Jnternationale Sozia-liſtiſche Bureau müſſe hierbei nach Ausarbeitung einer

h r betonen, daß auf dieſem Kongreß keineiskuſſion über die Verantwortung der verſchiedenen Nationen
bei dieſer Kataſtrophe, wie über die Haltung der Kriegführen-
den im Kriege und die Politik der ſozialiſtiſchen Parteien ihren
Regierungen gegenüber zugelaſſen werden würde. Zu allendieſen Fragen werde die Internationale nach Friedensſchluß

Stellung nehmen. eDie J. L. P. ſchlägt dem Jnternationalen Sozialiſtiſchen
Bureau folgenden Entwurf einer Friedensdeklaration vor:

1. Keine territoriale Annektion.
2. Wiederherſtellung Belgiens und ſeine Entſchädigung
3. (Zenſurlücke.)
4. Die Kolonien in Afrika und anderen Erdteilen müſſen

aufgeteilt werden, und zwar ſo, daß in ihnen Freihandel für
alle Nationen geſichert werden ſoll. Die ökonomiſche und poli-
tiſche Freiheit der örtlichen Bevölkerung muß vollkommen

garantiert ſein. ßKnpchrluch der Garantien eines künftigen Friedens iſt die
L. P. der Anſicht:
1. Daß alle Verträge zwiſchen den Nationen öffentlich und

von den Parlamenten gehe ſein müſſen. Geheimverträge
werden im internationalen Recht als ungültig erklärt.

2. Daß ein inte nationales Tribunal geſchaffen werden muß.
3. Daß die Erzeugung und Lieferung von Kriegsmaterial

durch Privatgeſellſchaften aufgehoben werden muß in Er-
wartung der völligen Beſeitigung der Rüſtungen, an deren
Stelle internationale Schiedsgerichte und internationales Recht
treten müſſen.

4. Daß der Freihandel zum internationalen Prinzip der
Politik der offenen Tür erklärt werden riuß, im Verein mit
der internationalen Arbeitergeſetzgebung in ſolchen Fragen wie
Achtſtundentag, Begrenzung der Kinderarbeit uſw.

5. Daß die Wehrpflicht aufgehoben werden muß.
Zum Schluß drückt das Memorandum der J. L. P. die Ueber-

zeugung aus, daß der Krieg ihren Glauben an die Jnternatio-
nale nicht geſchwächt habe. Jm Gegenteil, Sozialismus undFriede muß ſen Wirklichkeit werden, die Völker müſſen ſich
gegenſeitig die Hände reichen aus dem Unglüch, das ſie be-
troffen, Lehren ziehen, und ſich vereinigen, um gemeinſam eine
beſſere Zukunft aufzurichten.

nterzeichnet iſt das Memorandum vom Vorſitzenden und
Sekretär des Nationalrats der Unabhängigen Arbeiterpartei.

Friedensinterpellation in Jtalien.
iner römi M des Züri Tagesanzeigersſog ſonen le ſeien a keeehhh äee a en

e du mSie morgeng 10 Uhr in der
Gelchäkloſtele oder bis 9 Uhr
in den Filialen anfugeden,Größere Anzeigen r

am Cage vorher).
7

Dauptgeſchäftsſtelle:
Dar42/44. Jernſprechert047
Geöffnet werkkags unnnter-

brochen v.7 Ahr morgensS die 7 Rhr abends 3

für Balle und ven Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg EBuerfurk, Deltßſch- Bikkerfeld,
Sangerhauſen Erkartsberga und die Mansfelder Kreiſe.

gegen drei Stimmen die Einbringung einer Friedens
interpellation in der Kammer beſchloſſen haben.

Zur Rriegslage.
Von Oberſt a. D. Richard Gädke.

In meiner letzten Betrachtung hatte ich geäußert, daß unſere
Gegner auch weiterhin mit großer Anſtrengung verſuchen wür-
den, unſere Stellungen an der Somme doch noch
durchzubrechen. Einerſeits ſchreit die furchbare Höhe der
bereits gebrachten Blutopfer nach einen endgültigen Erfolg
und u ſchätzen ſie ihrerſeits die in dem beinahe fünf-
monatigen Ringen bereits erzielten Fortſchritte offenbar höher
ein als wir es tun. Es ſcheint keinem Zweifel zu unterliegen,
daß ſie in der Tat noch hoffen, den ſchließlichen Sieg an ſich
reißen zu können, ſofern ſie nur immer noch größere Maſſen
an Geſchoſſen und immer wieder friſch aufgefüllte Diviſionen
gegen den zähen deutſchen Gegner werfen können. Nach den
Andeutungen ihrer Preſſe mögen wenigſtens die Engländer
meinen, daß ſie den Rahmen ihres Feſtlandheeres noch zu er-
weitern imſtande ſeien. Für uns gilt im Gegenſatz dazu das
Wort Hindenburgs als Gipfel aller kriegeriſchen Weisheit, daß
man die Nerven nicht verlieren darf. rum ſtellen wir mit
überlegener Ruhe feſt, daß der Raumgewinn, den der Gegner
bisher gemacht hat, die Widerſtandskraft unſerer Sommeſtel
lung und den Siegeswillen unſerer Truppen nicht zu er-
ſchüttern vermochte.

Der Verſuch, der voraus zu ſehen war, iſt nach mehrtägigem
Trommelfeuer am 13. und 15 November begonnen und am 18.
mit friſchen Kräften fortgeſetzt worden. Auf einer Front von
12 Kilometern beiderſeits der Ancre warfen ſie drei neu auf
S Armeekorps vor. hinter denen noch zwei Diviſionen als

ückhalt ſtaänden, und ſie vereinigten das Feuer zu einer ge
waltigen Geſchützmaſſe auf einen verhältnismäßig ſchmalen
Teil dieſer Front, den ſie wie geſagt wird, noch durch aus
gedehnte Sprengungen beſonders zerſtört hatten das Ergeb-
nis war die u eines vorſpringenden Teiles der deut-
e Stellung in einer Breite von etwa 5 Kilometern, während
ſie rechts und links abgewieſen wurden. Aber auch an der Ein-
bruchsſtelle drangen ſie nur in einer größeren Tiefe von zwei
Kilometern vor und blieben von dem erſten Ziele ihres An
griffes, dem Gehöft Beauregard, um 4 Kilometer entfernt. An
der deutſchen Riegelſtellung ſcheiterten all ihre Stürme. Die
wieder einmal bereitgeſtellte Reiterei kam nicht zur Verwen-
dung, ihre Panzerautomobile verſagten vollkommen.

All dieſe Maſſenſtürme, mit deren Wiederholung wir auch
weiterhin rechnen müſſen, haben nicht einmal das Ergebnis
gehabt, einen entſcheidenden Einfluß auf die anderen Kriegs
ſchauplätze auszuüben, insbeſondere weder auf die rumä-
niſche noch auf die mazedoniſche Front. Wohl aber hat die
große deutſche Offenſive an der
der Dobrudſcha einen beſtimmenden Einfluß auf die Lage in
Rußland ausgeübt. Die r Heeresleitung ſah ſich ge
wungen, auf die dringenden Hilferufe der ſchwerbedrohten

Rumänen erhebliche Streitkräfte in die Moldau und in die
Dobrudſcha abzuzweigen Jn Verbindung mit ihren ſchweren
Verluſten, die ſchon am 1. Oktober weit mehr als eine Million
Mann betrugen, lähmte das ihre bereits n Angriffs
kraft in Wolhynien und Oſtgalizien völlig. r noch vom 2. bis
4. Oktober wagten ſie einen Maſſenangriff weſtlich Luck, wobei
ihre beiden Gardekorps bis zu 17mal gegen die unerſchöpflichen
deutſchen Reihen anſtürmten. Die Verluſte waren wieder er
ſchreckend hoch, das Ergebnis eine rolle Niederlage. Ein Maſſen
ſtoß von geringerer Frontbreite am 29. Oktober in der Gegend
von Puſtermilzy und Szalewow ſcheiterte ebenſo. Jm übrigen
ſind nach dem Beginn des Oktober die Rollen vertauſcht worden.
Jn zwölf ſiegreichen Angrifſskämpfen kleineren und größeren
mfanges haben die verbündeten Heere ihre Stellungen bis
zur Mitte November erheblich verbeſſert, beſonders an Stochod
und an der Narajowka

Nicht einmal ihre Abſicht, dem rumäniſchen Feldzug
eine günſtige Wendung zu geben, haben die Ruſſen erreicht. Die
ſtarken Kräfte die unter Sacharows Führung nach Mackenſens
n Siege in der Gegend von CernawodaKonſtanza (19. bis
24, Oktober) vom Norden her in die Dobrudſcha ſtrömten, haben
ihre Offenſive bis zum heutigen Tage nicht in Fluß zu bringen
vermocht. Ueber die Gründe läßt ſich gegenwärtig noch kein
Urteil abgeben Etwas 73ßere Wirkung vermochten die ruſſi
chen Diviſionen auszuühen die ſich durch die Moldau der
iebenbürgiſchen Oſtgrenze zuwandten, im Anſchluß an ihre

in der Bukowina ſtehenden Truppen. Sie ermöglichten zunächſt
dem rumäniſchen Heere, die eigene Front nach Süden und
Weſten hin mehr zuſammenzuſchieben und ſeinen Widerſtand
gegen die hier vordringenden deutſchen und öſterreich-unga
riſchen Streitkräfte zu verſtärken. Sie gingen aber auch im
Anfang des November zu einer entſchloſſenen Gegenoffenſive
vor und gewannen vom 4. November an ebenfalls Raum auf
ungariſchem Boden. Nicht lange jedoch! Schon am 8. griffen
raſch herbeigezogene deutſche Truppen ein, warfen die Gegner in
heftigen Angriffen gegen die Grenzkämme zurück und geſtatteten
der Armee Arz, ihr e Vorgehen an der ſiebenbürgi-
ſchen Oſtfront wieder aufzunehmen.Sie ſcheidung ſuchte die deutſche Heeresleitung nicht hier,
ſondern an der Südfront. In ſchwierigen und wochenlang an-
dauernden Kämpfen gegen die Verge, die Wege, die Jahreszeit
und den ſich verzweifelt wehrenden Feind gewann die Armee
Falkenhayn Schritt für Schritt Voden an allen nach Süden
führenden Paßſtraßen. Die Tatkraft der Führung und das
herzhafte Ungeſtüm der Truppen ſorgte dafür, daß der Feldzug
nicht wieder in einen Stellungskrieg übergehen konnte. Die
Befeſtigungen und die Panzertürme, die der Gegner hier in
den zwei Jahren errichtet hatte, während deren er ſeinen An
fall vorbereitet, wurden allmählich von unſeren ſchweren Mör-
ſern zerſtört, und nacheinander erſtürmt. Schneller drang unſer
rechter Flügel vor als der linke, der aus guten Gründen einen
beſonders harten Widerſtand fand. Jener ſchlug endlich am

m

renze Siebenbürgens und an



und 18. November in der Schlacht von Targu Jin Kolis i i che Aufforderung einte aſhunſer der n der Regel
des Vulkan und des Szurduk-Paſſes) den letzten
des Gegners nieder, gewann den Austritt aus dem hier e
ſchmaleren Hochgebitge und betrat ſiegreich die weite Ebene der
Walachei. Am 20. November ſtanden bereits unſere Vortruppen vor Craiova; der ſchwerſte Teil dies von altem an er
folgreichen Feldzuges liegt hinter uns. Jnzwiſchen hat nun
allerdings die Salonikigrmgree unter der Führung Sar-
rails in der vergangenen Woche jan der mazedoniſchen
Grenze Vorteile errungen. dere roten die mit dem
12. November begann, ging zunächſt nure langſam und zögernd
vor und konnte an der ganzen 240 Kilometer langen Front von
der Struma über den Deiranſee und die Woglina Berge bis
zum Preſgaſee keine ins Gewicht fallenden Vorteile er-
ringen. Allmählich aber warf ſie den Hanuptdruck auf den Weſt
flügel: hier wöllte ſie die Verbindung mit Griechenland und
den Mittelmächten unterbrechen, hier mit der Stadt Monaſtirein Stück ſerbiſchen Neulandes erebern, um dort gut neue eine

ſerbiſche Regierung einſetzen zu können, und hier fand ſie in
einen der Kriegführung ungünſtigem Londe die verhältnis-
mäßig geringſten Schwierigkeiten. Unter ſchonungsloſer. Ein
ſenung der kümmerlichen Reſte der ſerbiſchen Truppen kam ſie
langſam vorwärts, gewann allmählich den Eintritt in die Ebene
von Monaſtir und erreichte am S. Oktober züm erſtenmal den
Flußbogen der Cerna ſüdöſttich der Stadt. Erſt unter dem

Briands und des nach Saloniki geeilten Kriegs-
miniſters Rogues ſowie nach Eintreffen neuer Verſtärkungen
kam der Angriff in einen ſchnelleren Gang. Seit dem 14. No-
vember gewann Sarrail nördlich der Cerna Raum und eroberte
nach wechſelvollen Kämpfen am 18. endaültig'die Höhe 1212, nörd-
lich des Dorfes Tſchegel (22 Kilometer öſtlich Monaſtir). Die
deutſchbulgariſche Stellung wurde damit ünhaltbar. Sie mußte
in die Berge nördlich der Stadt zurückverlegt werden. Monaſtir
hat für den Gegner einen Liebhaberwert. ſein Fall alſo eine
gewiſſe moraliſche Bedentung. Aher man werfe einen
Blick auf die Karte! Ueber Monaſtir führt nicht der gerade
Weg nach Sofiga. Von dem weſtlichen Ende der Donan iſt es
noch 250 Kilometer entfernt. Die Ereigniſſe dort können alſo
keine verzögernde Rückwikung auf den Sieg der Deutſchen in
der Walachei ausüben. Zu allem leberfluß aber ſind am
19. November bereits neues deutſche Streitkräfte in der Kampf-
zyne angelangt. Auch hier gili wieder das zu ſpät, das die
Unternehmungen unſerer Gegner ſchon des öfteren ihrer Wir-
kungen beraubt hat.

Das Zivildienſtgeſetz.
Dem geſtern veröffentlichten Wortlaute der Bundesratsvor

lage Geſetzes über den „VaterländiſchenHilfsdienſt“ laſſen wir heute aus der langen amtlichen
Begründung

die folgenden Bemerkungen folgen:
Der Entwurf will nur für männliche Perſonen, und zwar,

wie S 1 vorſieht, fur alle nicht zum Dienſte in der bewaffneten
Macht einberufenen vom vollendeten 17. bis zum vollendeten
0. Lebensjahre die Pflicht zum Vaterländiſchen Hilfsdienſt ein
führen. Einen gleichen Zwang für Frauen aus
zuſprechen, erſcheint entbehrlich, in der Er-wägung, daß die im Kriege bisher ſo bewährte Arbeitskraft der
deutſchen Frau auch ohne beſonderen Antrieb in reichem Maße
wird bereitgeſtellt werden können.

Cinfiunhe

des

Der S. 2 umſchreibt, was als vaterländiſcher Hilfsdienſt an
s uſehen ift.

Die zurgen wird, wie S 3 vorſchreibt, nur der Bundesrat erlaſſen kön-
nen, da den unendlich mannigfaltjgen und in-ſtetem Wechſel
hegriffenen Verhältniſſen, auf die ſich die Durchführung des
Geſetzes zu erſtrecken hat, nur durch bewegliche, einer Aenderung
leicht. zugängliche Beſtimmungen, nicht aber durch ſtarre geſetz
liche Vorſchriften Rechnung getragen werden kann.

Um das Kriegsamt tunlichſt bald mit den erforderlichen
Machtmitteln auszuſtatten, empfiehlt es ſich, das Geſetz mit der
Verkündung in Kraft treten zu laſſen. Das Außerkrafttreten
kann wiederum nur durch den Bundesrat veranlaßt werden, da
ſich die Dauer des Krieges, für die das Geſetz längſtens Bedeu
tung hat, nicht überſehen läßt.

Richtlinien für die Ausführung.
Dem Entwurf ſind folgende Richtlinien für die Aus-

führung des Geſetzes, betreffend den vater-
ländiſchen Hilfsdienſt, beigegeben, die der Beſchließung
durch den Reichstag nicht unterliegen ſollen:

1. Als im vaterländiſchen Hilfsdienſt tätig gelten alle Per-
ſonen, die bei Behörden und behördlichen Einrichtungen, in der
Kriegsinduſtrie, in der Landwirtſchaft in der Krankenpflege
und in kriegs wirtſchaftlichen Organiſationen jeder Art ſowie
in ſonſtigen Berufen oder Betrieben, die für Zwecke der Krieg-
kührung oder Volksverſorgung unmittelbar von Bedeutung
ſind, beſchäftigt ſind, ſoweit die Zahl dieſer Perſenen das Be-
dürfnis nicht überſteigt.

2. Ueber die Frage, ob die Zahl, der bei einer Behörde be
ſchäftigten Perſonen das Bedürfnis überſteigt, entſcheidet die
zuſtändige Reichs- oder Landeszentralbehörde
im Einvernehmen mit dem Kriegsamt. Ueber die Frage,
was als behördliche Einrichtung anzuſehen iſt, und ob die Zahl
der bei einer ſolchen beſchäftigten Perſonen das Bedürfnis
überſteigt, entſcheidet das Kriegsamt nach Benehmen mit der
zuſtändigen Reichs oder Landeszentralbehörde. Jm übrigen
entſcheiden über die Frage, ob ein Beruf oder Betrieb im
Sinne von Ziffer 1 von Bedeutung iſt, ſowie ob und in welchem
Umfang die Zahl der in einem Beruf, einer Organiſation oder
in einem Betriebe tätigen Perſonen das Bedürfnis überſteigt,
Ausſchüſſe, die für den Bezirk jedes Stellvertretenden
Generalkommandos zu bilden ſind. Jeder Ausſchuß beſteht aus
einem Offizier als Vorſitzenden, aus zwei höheren Staats-
beamten, von denen einer der Gewerbeaufſicht angehören ſoll,
ſowie aus je einem Vertreter der Arbeitgeber und Arbeit-
nehmer den Offizier beſtellt das Kriegsamt, in Bahyern,
Sachſen und Württemberg das Kriegsminiſterium. i
dieſen Bundesſtaaten auch im übrigen der Vollzug des Geſetzes
im Einvernehmen mit dem Kriegsamt zukommt. Die übrigen
Ausſchußmitglieder beſtellt je für ihren Bezirk die Landes-
zentralbebörde oder die von ihr beſtimmte Stelle. Vor der
Entſcheidung des Ausſchuſſes ſoll die beteiligte Gemeindebehörde
gehört werden. Werden Marine-Jntereſfen berührt, ſo iſt vor
der Entſcheidung auf Verlangen der Marine ein von ihr zu be-
zeichnender Marineoffizier zu hören. Gegen die Entſchei-
dung des Ausſchuſſes findet

Beſchwerde
bei der beim Kriegsamt einzurichtenden Zentralſtelle ſtatt, die
aus zwei Offizieren des Kriegsamts, von denen der eine den
Vorſitz führt, aus zwei vom Reichskanzler ernannten Beamten
und aus einem von demjenigen Bundesſtaate, zu ernennenden
Beamten beſteht, dem der Betrieb, die Organiſation oder der
Berufsausübende angehört. Werden Marine-Jntereſſen berührt,
ſo iſt einer der Offiziere vom Reichsmarineamt zu beſtellen.
Bei Beſchwerden aus Bayern. Sachſen und Württemberg iſt
einer der Offiziere von dem betreffenden Kriegsminiſterium
zu beſtellen. Das Recht der Beſchwerde ſteht dem Betriebs-
inhaber, Organiſationsleiter oder Berufsausübenden ſowie dem
Vorſitzenden des Ausſchuſſes zu.

3. Die nicht im Sinne der Ziffer 1 beſchäftigten Arbeitskräfte
r jederzeit zum vaterländiſchen Hilfsdienſt herangezogen
werden.Die Heranziehung erfolgt in der Regel zunächſt durch eine
vom Kriegsamt durch Vermittlung der Landeszentralbehörde
oder der von ihr beſtimmten Stellen zu erlaſſende

Aufforderung zur freiwilligen Meldung.
Soweit dieſer Aufforderung nicht in ausreichendem Maße

entſprochen wird, erfolgt die Heranziehung durch die ſchrift-

Ausfühung des Geſetzes erforderlichen Beſtimmun

dem in

v

ine

in Frage kommenden Stellen Arbeit zu ſuchen.
durch eine Beſchäftigung binnen zwei Wochen nach Zuſtellung

ten müßten vollkommen ausſchalten.

ür jeden Bezirk einer Erſatzkommiſſion zu bilden iſt, und aus
inent. Offizier als Vorſitzenden, aus einem höheren Beamten

und aus je einem Vertreter der Arbeitgeber und Arbeignehmer
beſteht; bei Stimmengleichheit u die Stimme des Vor
ſitzenden Den Offizier beſtellt Stellvertretende General

kommando, die übrigen Ausſchußmütglieder die Landeszentral
behörde oder die von ihr beſtimmte Stelle. Jeder, dem die
Auffordarung zugegangen ſſt, hat bei einer deren Ziffer 1

Soweit hier-

der Aufforderung nicht herbeigeführt wird, findet die
neberweiſung zu einer Beſchäftigung

durch den Ausſchuß ſtatt.
Ueber Beſchwerden entſcheidet der bei dem Stellvertretenden

Generalkommando nach Ziffer 2 gebildete Ansſchuß. Die Be
ſchwerde hat keine aufſchiebende Wirkung.

1. Bei der Ueberweiſung zur Beſchäftigung iſt auf das
Lebensalter, die Familienverhältniſſe, den Wohnort und, dieGeſundheit ſowie anf die bisherige Tätigkeit des Hilfsdienſt
pflichtigen nach Möglichkeit Rückſicht zu nehmen.

5. Niemand darf einen Arbeiter in Beſchäftigung nehmen.
der bei einer der in Ziffer 1 bezeichneten Stelle beſchäftigt iſt
oder in den letzten 14 Tagen beſchäftigt geweſen iſt, ſofern der
Arbeiter nicht eine Beſcheinigung ſeines letzten Arbeitgebers
darüber beibringt. daß er die Arbeit mit Zuſtimmung des Ar-
beitgebers aufgegeben hat. Weigert ſich der Arbeitgeber, dem
Arbeiter auf Antrag eine entſprechende Beſcheinigung auszu-
ſtellen, ſo ſteht dem Arbeiter die Beſchwerde an den in
Ziffer 3 Abſ. 2 erwähnten Ausſchuß offen, der in dieſen Fällen
ohne Zuziehung des höheren Beamten endgültig entſcheidet.
Der Ausſchuß kann nach Unterſuchung des Falles, wenn ein
wichtiger Grund für das Ausſcheiden vorliegt, dem Arbeiter
eine Beſcheinigung ausſtellen, die in ihrer Wirkung die vor-
erwähnte Beſcheinigung des Arbeitgebers erſetzt. Soweit be
reits Kriegsausſchüſſe (Schlichtungsſtellen) beſtehen. können ſie
z Zuſtimmung des Kriegsamts an die Stelle der Ausſchüſſe
reten.
6. Die durch öffentliche Bekanntmachung oder unmittelbare

Anfrage des Kriegsamts oder der Ausſchüſſe erforderten Aus
künfte über Beſchäftigungs- und Arbeitsfragen ſowie über
Lohn und Betriebsverhältniſſe ſind zu erteilen.

Der Geſetzentwurf, wie er vom Bundesrat beſchloſſen worden
iſt, wird alsbald dem durch Kaiſerliche Order auf Sonnabend,
den 25. November, einberufenen Reichstage zugehen.

Ein Nachtrag. Amtlich wird zu den Richtlinien noch gemeldet:
Die beim Kriegsamt einzurichtende Zentralſtelle für Be
ſchwerden gegen die Entſcheidungen der Ausſchüſſe beſteht aus
zwei Offizieren des Kriegsamts, von denen der eine den Vor-
ſitz führt, aus zwei vom Reichskanzler ernannten Beamten und

aus einem von demjenigen Bundesſtaaten zu ernennenden Be
amten, dem der Betrieb, die Organiſation oder der Berufs-
ausübende angehört. Wenn der vom Kriegsamt durch Vermitt-
lung der Landeszentralbehörde oder der von ihr beſtimmten
Stelle ergehenden Aufforderung zur freiwilligen Meldung iſſcht
in ausreichendem Maße entſprochen wird, erfolgt die ſchriftliche
Aufforderung durch einen Ausſchuß, der in der Regel für jeden
Bezirk einer Erſatzkommiſſion zu bilden iſt und aus einem
Offizier als Vorſitzenden, aus einem höheren, Beamten
aus je einem Vertreter der Arbeitgeber und Arbeiter beſteht.
Bei Stimmengleichheit entſcheidet die Stimme des Vorſitzen
den. Den Offizier beſtellt das ſtellvextretende Generalkom-
mando, die übrigen Ausfchußmitglieder die Landeszentral-
behörde oder die von ihr beſfimmte Stelle. Ohne Zuziehung
des höheren Beamten entſchejdet diefer Ausſchuß endaültig über
Beſchwerden in ſolchen Fällen, wo der Arbeitgeber ſich weigert,
einem Arbeiter eine Beſcheinigung darüber auszuftellen, daß er
die Arbeit mit Zuſtimmung des Arbeitgebers aufgegeben hat.
Der Ausſchuß kann nach Unterſuchung des Falles, wenn ein
wichtiger Grund für das Ansſcheiden vorliegt. dem Arbeiter
eine Veſcheinigung ausſtellen, die in ihrer Wirkung die Be
ſcheinigung des Arbeitgebers erſetzt.

4

Das Zwangsarbeitsgeſetz vor dem Reichs
haushaltsausſchuß.

Der Haushaltsausſchuß des Reichstages trat am Donners
tag vormittag 11 Uhr zuſammen zu einer allgemeinen Aus
ſprache über den Entwurf eines Geſetzes betr. den vaterländiſchen
Hilfsdienſt. Der Entwucf wird dem Reichstage ſofort nach
ſeinem Zuſammentritt am nächſten Sonnabend zugeben
Als erſter Redner nahm Staatsſekretär Helffer ich das

Wort. Seine Rede wird amtlich durch Wolffs Bureau ver-
bwitet. Wir müſſen daher Abſtand nehmen, ſie an dieſer Stelle
wiederzugeben. 4

Generalleutnant von Gröner, Präſident des Kriegs-
amtes ſchilderte eingehend die militäriſchen Gründe für
das beabſichtigte Geſetz. Der vaterländiſche Hilfsdienſt ſei die
ſittliche Ergänzung der Wehrpflicht. Von dieſem Geſichtspunkt
aus müßte das Geſetz betrachtet werden. Politiſche Nebenabſich

Entſcheidend dürfte einzig
und allein ſein die unbedingte Notwendigkeit der vorgeſchlagenen
Maßnahmen
geben durch die freiwillige Meldung zum vaterländiſchen Hilfs
dienſt. Es werde erwartet, daß in allen Kreiſen der Bevölke
rung dieſe Freiwilligkeit in weiteſtem Maße vorhanden ſein
werde. Kein Unterſchied der Klaſſen dürfe hier in Betrach:
kommen. Alle müßten wetteifern, ihre Pflicht und Schuldig-
keit für ihr Vaterland zu erfüllen. Das ganze Volk müßte
durchglüht ſein von der Begeiſterung, auch das Letzte zu tun,
in dem Augenblicke, wo es norwendig erſcheint Wenn aber das
Kriegsamt in der richtigen Weiſe ſchnell und angemeſſen ein
greifen ſoll, dann müſſe es die nötige Bewegungsfreiheit haben.
Deshalb ſolle der Reichstag nicht Einzelheiten in das Geſetz
bringen, nicht dem Kriegsamt Schranken ziehen, ſondern zu
den maßgebenden Perſonen das volle Vertrauen haben, daß ſie
zwar das tun werden, was nötig iſt, aber auch nicht mehr als
dieſes.

Unvexmeidlich werde es ſein, daß einzelne Betriebe, die in
der jetzigen Zeit nicht unbedingt notwendig ſind, eingeſchränkt
oder gar ſtillgelegt werden. Auch in dieſer Beziehung denke das
Kriegsamt nicht daran, ohne weiteres mit Zwangsmaßnahmen
vorzugehen, ſondern es erwarte; daß die Beteiligten ſelbſt
mit den nötigen Anregungen kowmen werden. Die neuen Be
triebe ſollen möglichſt dort errichtet werden, wo die Arbeiter
bereits vorhanden ſind. Aber dieſes könne auch nicht unbe-
ſchränkt durchgeführt werden, ſondern müſſe ſich nach den vor-
handenen Verhältniſſen richten. Durchaus begreiflich ſei es.
daß gegen Willkürmaßnahmen Sicherungen geſchaffen werden.
Aus dieſem Grunde ſei auch in den Richtlinien für das Geſetz
ein gewiſſes Rechtsverfahren vorgeſchlagen Jm übrigen aber
müßte die Durchführung des Geſetzes durchaus militäriſch ſein,
damit hier keine unnötige Hemmung und Erſchwerung eintrete.

Abg. Gröber (Zentr.): Darüber ſei kein Zweifel, daß das
ganze Volk bereit ſei, alles, was an Kraft vorhanden iſt, ein
zufetzen und zu organiſieren. Erfrenlich ſei es, das ganz be
ſonders ſtark betont werde, daß in erſter Linie auf freiwillige
Dienſtleiſtungen gerechnet werde. Außerdem müßte auch die
militäriſche Verwaltung ſich bemühen, überall dort, wo ſie
brauchbare Kräfte unnötigerweiſe feſthält, dies der Geſamtheit
dienſtbar zu machen. Er verweiſe namentlich auf die Offi
ziersburſchen, von denen ſehr viele junge kräftige Leute
ſind und leicht durch andere Kräfte erſetzt werden können.
Ebenſo würden in militäriſchen Bureaus viele felddienſttang-
liche Perſonen zu finden ſein, die ſo tun, als ob ſie etwas tun,
und viel beſſer an die Front hinausgeſchickt würden. Ferner
könnte in der Zahl der Wachtpoſten eine große Einſchränkung
eintreten. Die Bevölkerung des beſetzten Landes müſſe, ſoweit
ſie von uns ernährt werde, auch zur Arbeit herangezogen wer
den. Unbedingt notwendig ſei es, ab die vaterländiſche Dienſt-

und

Die Grundlage für das Vorgehen werde ge

pflicht dircch Gefef geregelt de
rungszuſtand noch das Vollm e vom 4. Auguſt 1914 biete
eine genügende Grundl.ige dazu. Selbſt bei dem e Ver

treen zu den maßgebenden Perſonen unſerer leitung
könne man doch nicht die nötigen Rechtsſicherheiten entbehren.
Wir hätten ſo traurige r mit den unteren Behör
den gemacht, daß wir es uns ſchuldig ſeien, im Geſetze ſelbſt die
notwendigen Sicherheiten feſtzulegen. Auch müßte dem Reichs-
tage die Gelegenheit gegeben ſein, hier ganz anders mitzu

wirken, als es ſonſt bei Friedensgeſetzen der Fall ſei. Die Aus-
führungsbeſtinimungen zu dem Geſetze müßten dem Reichs
tage oder einem Ausſchuſſe des Reichstages unterbreitet wer-
den, bevor ſie veröffentlicht werden, damit der Reichstag auf
ihre rig Faſſung einen entſcheidenden Einfluß aus-
üben könne. nun machte der Redner noch Vorſchläge für die
Spezialberatung.

Abg. Ebert (Soz.):
Ueber die Art und Weiſe, wie die Spezialberatung am heſten

durchgeführt werden könne, müſſe der Ausſchuß ſich ſpäter ver
ſtändigen. Zunächſt handele es ſich nur um die grundſätz
liche Stellung zu dem geplanten Geſetz. Er könne für ſeine
Fraktion noch keine Erklärung hierüber abgeben, da die Frak-
tionsleitung erſt geſtern das Nähere über das neue Geſetz er-
fahren habe. Jn der kurzen Zeit ſei es nicht möglich geweſen,
daß die Fraktion zu dem Geſetzentwurf Stellung nahm. Daß
den Fraktionen eine ſo ungenügende Zeit zur Beſprechung des
Geſetzentwurfes gegeben wurde, ſei um ſo weniger zu begreifen,da doch ſicherlich die Reichsleitung ſchon ſeit längerer Feit ſich

mit den Vorarbeiten des Geſetzes beſchäftigt habe, ſchon zu
jener Zeit, als der Reichstag noch verſammelt war. Er müſſe
verlangen, daß dem Reichstage und den einzelnen Fraktionen
die nötige Zeit gelaſſen werde, um das neue Geſetz ruhig und

zu beſprechen. Gegen eine Ueberſtürzung in dieſer
ache würde ſeine Fraktion entſchiedenen Widerſtand leiſten.

Ob der große Eingriff in unſer Wirtſchaftsleben, den das Ge-
ſetz beabſichtige, nötig ſei, erſcheine ihm ſehr zweifelhaft. Auch
er ſei der Meinung, daß auch ohne dieſes Geſetz viele
Kräfte für unſer Wirtſchaftsleben beſſer als bisher verwendet
werden könnten. Taufende gelernter Arbeiter werden in den
Etappen und Garniſonen mit ſolchen Arbeiten beſchäftigt, zu
denen ſie nicht nötwendig ſind. Wenn ſie in unſerem Wirt
ſchaftsleben an der richtigen Stelle verwendet würden, würden
ſie unendlich mehr für die Geſamtheit leiſten. Gelangt man
aber zu dem Schluſſe, daß ein Geſetz, wie es beabſichtigt wird,
notwendig ſei, dann, das müſſe auch er ausdrücklich betonen,
könne gar keine Rede davon ſein, daß der Belagerungszuſtand
oder das Ermächtigungsgeſetz die Grundlage für ein derartiges
Vorgehen geben könnte. Hier müßte der Reichstag

durch ein beſonderes Geſetz
unter allen Umſtänden ſeine Zuſtimmung geben. Und in dem
Geſetz ſelbſt müßte auch die Sicherheit feſtgelegt werden, die
bei der Durchführung des Geſetzes gar nicht entbehrt
werden könne. Mit Vollmachten, welche die Militärver-
waltung eingeräumt bekommen hat, haben wir

ſehr ſchlechte Erfahrungen gemacht.
Jch erinnere r an die Rechtloſigkeit, der die rekla
mierten Arbeiter nur zü oft in manchen Betrieben ausgeliefert
ſind. Dies gelte gang beſonders für die Großinduſtrie in
Rheinland und Weſtfalen. Redner legte zum Beweiſe hierfür

ein Plakat vor, das folgenden Wortlaut
„Das ſtellvertretende Generalkommando des 7. Armeekorps

hat dutch Verfügung angeordnet, daß die vom Waffendienſt
zurückgeſtellten oder beurlaubten Bergarbeiter und die auf

den Zechen, heſchäftigten Tagesarbeiter die Arbeitsſtelle nur
wechſeln dürfen, 1. wenn der bisherige Arbeitgeber ſich
ſchriftlich mit der Abkehr einverſtanden erklärt hat und der
Arbeiter gleichfalls bei einer Zeche des Vorbezirks die Arbeit

wieder aufnimmt, oder wenn 2. der bisherige Arbeitgeber
nicht einverſtanden iſt, aber eine Beſcheinigung des zuſtändi
gen Bergrevierbeamten beigebracht wird, daß beſonders
namentlich aufgeführte Gründe den Arbeitswechſel von einem
zum andern Bergwerk rechtfertigen. Das Bezirkskommando

wird von heute an jeden Arbeiter (auch die nicht Kriegsver
wendungsfähigen), der ohne die vorgenannte, Beſcheinigung
die Arbeitsſtelle wechſelt, ſofort zum Heeresdienſt einziehen.

Dortmund, den 8. November 1916.
(Name)

Major z. D. und ſtellvertr. Bezirkskommand.“
Die Zeche wies dann noch von ſich aus auf die Bedeutung

dieſes Plakates hin. Jn Hunderten von Fällen käme eine der-
artige

Vergewaltigung von Arbeitern
vor trotz aller Verſprechungen, die die Militärbehörde hier im
Ausſchuß abgegeben hat. Der Reichstag müſſe ein ſtän-
diges Kontrollrecht haben Tin Vorbild dafür könne
ſein der parlamentgariſche Beirat zum Kriegs
ernährungsamt. Jm allgemeinen habe ſich der Beirat
bewährt. Aehnliche Maßnahmen würden auch hier am Platze
ſein, um die Wünſche, die den Abgeordneten in großer Zahl
ſicher zugehen werden, zur Geltung zu bringen. Für die Rege-
lung der Arbeiterfragen ſeien

die Richtlinien,
Entwurf beigegeben werden, durchaus ungenügend. Das vorgeſchlagene Rechtsverfahren ent

ſpreche in keiner Weiſe den zu ſtellenden Anſprüchen. Wir
hätten zu derartigen Rechtsverfahren nicht das geringſte Ver
trauen. Die ſtrengſte Parität zwiſchen Unternehmern und
Arbeitern müßte durchgeführt werden, und zwar kämen als
Arbeitervertreter nur ſolche Männer in Betracht, die das Ver
trauen der Arbeiter genießen, für deren Ernennung die Berufs
arganiſation der Arbeiter entſcheidend ſei. Ueberhaupt müßte
die Berufsorganiſation für die Regelung aller derartiger
Fragen anerkannt und in weiteſtem- Maße zugezogen werden.
Wie auch immer das Geſetz geſtaltet werde, würde den Unter
nehmern die Geſetzgebung in weiteſtem Maße dienſtbar ge
macht. Die Arbeiter würden ihnen in einer Weiſe ausgeliefert
werden, wie es vorher kaum denkbar erſchien. Wie ſtehe es
nun mit den Pflichten dieſer Unternehmer gegendie Geſamtheit? Sollen die Unternehmer berechtigt
ſein, aus den Kriegslieferungen

unbeſchränkte Gewinne aufzuhäufen?
Das Reichsmarineamt habe bereits mit den Werken vereinbart,
kaß nur ein beſtimmter Gewinn erzielt werden r
Eine ähnliche Maßnahme ſei notwendig für alle Kriegsliefe

Aber auch die Reichsleitung müſſe ein anderes Ver-
fahren einſchlagen. Wenn jetzt ſo ſchwere Laſten wieder von
neuem dem arbeitenden Volke auferlegt werden, dann müßte
auch die Reichsleitung das größte Entgegenkommen zeigen, um
die vorhandenen Wünſche zu berückſichtigen. Selbſt ſolche
Wünſche, die im Reichstag einſtimmig angenommen worden
ſind, würden von der Regierung immer weiter und
weiter hingezogen. Jch erinnere nur an die Unter-
ſtützung der Familien der Kriegsteilnehmer, ebenſo an die
Teuerungszulagen für die Beamten; ferner an die Mißſtände
infolge der Schutzhaft und der Zenſur. Bis heute höre man
noch immer nichts davon, daß die Reichslajtung hier eingreife.
So dürfe es nicht weitergehen. Die Forderung des Volkes und
die Beſchlüſſe des Reichstags müßten ganz anders als bisher
berückſichtigt werden.Staatsſekretär Helfferich: Ebert habe geglaubt, hier
der Reichsleitung darüber r machen zu können, daß ſie
nicht genügend ſchnell die Beſchlüſſe des Reichstags ausführe.
Die Reichsleitung arbeite mit allen Kräften an der Re ev
der angeführten Fragen. Zwar habe der Bundesrat ni
endgültig Stellung dazu genommen, aber er könne verſichern,
daß alles in gutem Gange ſei und befriedigende Beſchlüſſe ſehr
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dold bekanntgemacht werden könnten. Auch der Vorwurf des
Abg. Ebert ſei unberechtigt, daß erſt geſtern die Fraktionsvor
ſtände Mitteilung von dem neuen Geſetz hekommen haben. Mit
Herrn Scheidemann ſei bereits in der vorigen Woche dar
über verhandelt worden.

Abg. Baſſſſermann (Natl.) begrüßt das Geſetz, von dem
er überzeugt ſei, daß es uns dem Frieden näherbringen werde
als alle Friedensreden. Notwendig ſei eine ſchnelle Erledigung
des Geſetzes. Zweifelhaft ſei es ihm, ob nicht das Geſetz auch
auf die Frauen ausgedehnt werden müſſe. Den Ausführungen
des Abg. Ebert in bezug auf die Sicherung müſſe er durchaus
zuſtimmen. Seine Partei werde gern mitarbeiten, dieſe Siche
rungen in das Geſetz ſelbſt hineinzubringen.

Abg. v. Payer (Frtſchr. Vp.): Das Volk ſei durchaus be
reit, alle weiteren Lpfer zu bringen, die notwendig ſeien, um
den Krieg zu einem ſiegreichen Ende zu führen. Aber das neue
Geſetz greife in einem außergewöhnlich ſtarken Maße in das
Wirtſchaftsleben ein. Daher frage es ſich, ob eine derartige
Maßnahme notwendig ſei, wenn die Bevölkerung zu einer
freiwilligen Uebernahme der notwendigen Arbeiten auf-
gefordert werde und dieſer Aufforderung, wie zu erwarten ſei,
in weiteſtem Maße nachgekommen werde. Unter keinen Um-
ſtänden ginge es aber an, der Regierung eine Blankovollmacht
zu geben in einem Maße, wie dies noch kein Volk der Regie-
rung gegenüber, geſchweige denn der Heeresleitung gegenüber
getan habe. Der Reichstag. ſei dafür verantwortlich, was mit
dieſem neuen Geſetz eſchehen werde.

Staatsſekretär Helfferich legte eingehend dar, in welcher
Weiſe die Reichsleitunr bisher die Angelegenheit bearbeitet
habe. Es ſei nichts in „ieſer Sache verſäumt worden. Ueber
die einzelnen Fragen würde die Reichsleitung bei der Einzel-
beratung ausführliche Mitteilungen machen. Beabſichtigt ſei,
mit der größten Vorſicht und Sorgfalt vorzugehen, um un-
nötigen Schaden unter allen Umſtänden zu vermeiden. Auch
ſei beabſichtigt, ſtets in engſter Fühlung zu bleiben mit den
Organiſationen der Unternehmer und Arbeiter. Das Rechts-
verfghren lehne ſich an an das, was in der Berliner Metall
induſtrie freiwillig von Arbeitgebern und Arheitern durch
geführt ſei. Die Ansführungsbeſtimmungen könnten erſt dann
vom Bundesrat beſchloſſen werden, wenn das Geſetz erkaſſen
worden ſei, die Richtlinien aber, welche dem Geſetz beigegeben
worden ſind, bilden die Grundlage für die Ausführungsbeſtim-
mungen.

Der Präſident des Kriegsamtes, v. Grön er verſprach, daß
die Beſchwerden des Abg. Ebert über die Vorgänge in Rhein
land und Weſtfalen eingehend unterſucht und beſeitigt werden
ſollen. Der Referent des 7. Armeekorps ſei anweſend und werde
nach dem, was er gehört habe, zu handeln wiſſen.
Abg. v. Weſtarp (Konſ.): Schnelles Handeln ſei in dieſer
Sache unbedingt notwendig. Die Friedensreden hätten nur
ſchädlich gewirkt, und ihnen müßte möglichſt bald eine ent-
ſchloſſene Tat entgegengeſetzt werden. Das Volk will ſolche
Entſchloſſenheit, und will mit Entſchloſſenheit, ja ſelbſt mit
Rücdkſichtslofigkeit geführt werden. Deshalb ſei das neue Geſetz
ſehr zu begrüßen. Daß die Sicherheiten ſelbſt in das Geſetz
hineingebracht werden ſollen, erſcheine ſehr ſchwer auszuführen,
weil dadurch die Angelegenheit verſchleppt werde. Jn Wahr-
heit ſeien die verlangten Opfer für unſer Vaterland unbedingt
notwendig und das Volk müſſe dieſe Opfer ohne Rückſicht auf
irgendeine andere Frage auf ſich nehmen.

Abg. v. Gamp ſchlug vor, der Reichstag möge zunächſt das
Geſetz verabſchieden, damit könne er ſehr ſchnell fertig werden,
und dann könne er über die Ausführungsbeſtimmungen ver-
handeln, bevor der Bundesrat ſie endgültig feſtſetzt. Auch er
halte es für notwendig, daß

das Geſetz auf die Frauen ausgedehnt
werde; ohne dies käme die Landwirtſchaft nicht aus. Durch die
Kriegsunterſtützungen ſind viele Familien in eine ſo günſtige
Lage gekommen, daß die Frauen nicht zu arbeiten brauchen
und auch nicht arbeiten wollen. (21)

Abg. Streſemann: Die heutigen Ausführungen hätten
hewieſen, daß das neue Geſetz eine militäriſche Notwendigkeit
iſt Auch er erkenne an, daß das Geſetz ſo ſchnell wie irgend
möglich verabſchiedet werden müſſe. Es handele ſich aber hier
um ſo weitgehende Eingriffe in unſer Wirtſchaftsleben, daß
eine gründliche Beratung ganz unentbehrlich ſei.
Auf Vorſchlag der Abgg. Erzberger und Gothein ſoll noch

einiges Material dem Ausſchuß beſorgt werden. Nächſte
Sitzung: Freitag vormittag 10 Uhr.

Politiſche Ueberſicht.
e Die Wahl in Oſchatz.

Oſchatz, den 23. November. Bei der heutigen Reichstags
erſatzwahl im 11. ſächſiſchen Wahlkreis Oſchatz- Grimma
für den verſtorbenen Abgeordneten Dr. Gieſe wurde der Kon
ſervative Dr. Wildgrube mit 7978 Stimmen gewählt.
Der Sozialdemokrat Lipinſtki erhielt 6322 Stimmen,
63 waren ungültig. (W. T. B.)

1912 hatten erhalten: Sozialdemokrat 11 217, Konſervativer
10 339, Fortſchrittler 4531 Stimmen. Stichwahl: Sozialdemo-
krat 12 840, Konſervativer 13 328 Stimmen.

Die ſchwierige Wahl unter Belagerungszuſtand, Zenſur und
„Burgfrieden“ war für die Sozialdemokratie von vornherein
ſehr ungünſtig. Es kommt binzu, daß der Kreis ſehr ſtark länd-
lich iſt und die früher vorhandenen, geiſtig am meiſten ent-
wickelten Jnduſtriearbeiter faſt durchweg im Felde ſtehen. Ally
dieſe Schwierigkeiten verhinderten einen Sieg des Sozialdemöp-
kraten. Trotzdem iſt die erzielte Stimmenzahl für Lipinſki als
bedeutſamer Erfolg zu werten. Lipinſki bekannte ſich
zur Sozialdemokratiſchen Arbeitsgemeinſchaft, erklärte klipp
und klar, daß er die Kriegskredite ablehnen und einen Frieden
ohne jede Anncektion fordern würde. Die Gegner vperierten
damit in der von früher bekannten Art, daß ſie die Sozialdemo-
kratie als „vaterlandslos“ und ſchlimmer hinſtellten. Der kon
ſervative Kandidat ließ ſeine reaktionären Ziele in der innern
Politik in den dunklen Hintergrund verſchwinden, gab ſich vor
allem als Patriot und gewann durch allerhand Erklärungen die
Unterſtützung der Nationalliberalen und zum Schluß auch der
Fortſchrittler. Als bedeutſamſter Moment kam hinzu, daß die
gegneriſche Wahlorganiſation großartig ſpielte, wäh-
rend die Sozialdemokratie mit den ſchwächſten Kräften und ein-
fachſten Hilfsmitteln mühfam arbeiten mußte. Und trotz aller
Widrigkeiten bekannten ſich 6800 Wähler zur roten Fahne! Wir
buchen das als hoffnungsfrohes Zeichen für die Zukunft. Jſt
erſt der Druck, die Laſt, die Unfreiheit des Krieges vom Volke
genommen ſo wird es frei und ſtolz der unverfälſcht roten
Farbe folgen, die den einzig für die Arbeiterklaſſe gangbaren
Weg aus Kriegsnot und Elend heraus zum Aufſtieg und hoher
Menſchheitskultur weiſt.

Reichsverband und Sozialdemokratie.
Der Reichsverband gegen die Sozialdemo-kratie, der mit Beginn des Burgfriedens ſeine roſtige Helle-

barde in die Ecke ſtellen mußte, tritt wieder in die Arena. Er
kündigt ſich und die Wiederaufnahme ſeiner Tätig-
keit in einem Rundſchreiben an, in dem es u. a. heißt:

„Das herrliche einmütige Verhalten unſeres Volkes wäh-
rend der Mobilmachung und vor dem Feinde veranlaßte den
Vereinsvorſtand in ſeiner bekannten, vielfach mißverſtande
nen Erklärung vom 27. Auguſt 5914 die Hoffnung auszu-
ſprechen, eine politiſche Bekämpfung der Sozialdemokratie
werde künftig nicht mehr erforderlich ſein. Dieſe von war
mer Vaterlandsliebe getragene Annahme hat ſich leider als
irrig erwieſen.

Gegenüber dem von Scheidemann geführten rechten
Flügel der ſozialdemokratiſchen Partei, welcher die Kriegs
kredite bewilligte, und eine gewiſſe Neigung zeigt, praktiſche
andauernde Arbeit zu leiſten, darf man ſich abwartend ver
halten. Ganz anders liegt jedoch die Sache bei der Sozials-

geſellſchaft folgte.

demokratiſchen Arbeits gemeinſchaft und der
Gruppe Liebknecht-Roſa Luxemburg. Hier iſt ſo
ziemlich alles beim alten geblieben; hier herrſcht nach wie
vor zerſetzender Klaſſenhaß, undeutſcher Jnternationalismus,
Religionsloſigkeit, Abkehr von bewährtem Herkommen in
Staat, Geſellſchaft und Familie!

Angeſichts dieſer u Gefahr heißt es klaren Blick
behalten und auf dem Poſten ſein! Jm Zeichen des Burg-
friedens hat der Reichsverband ſich mit Beginn des Krieges
opferwillig und vorbildlich in den Dienſt der Kriegsfürſorge
geſtellt, die auch den Familien unſerer Gegner zugute kam.
Solches wollen wir bis zuhn Eintritt eines ehrenvollen Frie-
dens, auf den wir zuverſichtlich hoffen fortſetzen, danaben
aber auch gerüſtet ſein, der Sozialdemokratie energiſch ent-
gegenzutreten, ſoweit ſie durch ihre verkehrte Haltung ſelbſt
dazu herausfordert. Zu beidem bedarf es der vollen Aufrecht
erhaltung der Organiſation. Nicht Auflöſung, nein, Stär-
kung unſerer bewährten Vereinigung iſt erforderlich!
Der Hauptvorſtand hat nun beſchloſſen, die Einziehung der
Beiträge möglichſt einheitlich vorzunehmen.“
Wenn der Reichsverband berühmten Angedenkens glaubt,

ſeine während des Krieges neu angefüllte Materialmappe nun
mehr entleeren zu können, ſo möge er antreten; die Sozial-
demokratie wird ſich ſeiner zu erwehren wiſſen! Denn
von ihm bekämpft zu uwerden, iſt manchem ſicher lieber,
als in der Gunſt zu ſtehen, die er „dem von Scheidemann ge
führten rechten Flügel der ſozialdemokratiſchen Partei“ ſo
gnädig zugeſichert hat

„Neuorientierung“ bei den preußiſ Eiſenbahnen.
Der Reichskanzler hat mit Nachdru f die kommende

„Neuorientierung“ hingewieſen; leider hat er nicht angedeutet,
wie er ſich dieſe Neuorientierung denkt. Die preußiſche Eiſen
bahnverwaltung denkt jedenfalls nicht daran, auf eine Be-
kämpfung der Gewerkſchaften zu verzichten. Das zeigten zwei
Geheimerlaſſe, die der Vizepräſident des preußiſchen Staats-
miniſteriums, Herr v. Breitenbach, hinausgegeben hat. Jn den-
ſelben wird entgegen aller Erklärungen von Regie-
rungsvertretern im Reichstage glattweg ein
ſcharfes Verbot gegen zwei den freien Gewerkſchaften
naheſtehenden Eiſenbahner-Organiſationen ausgeſprochen. Die
beiden Geheimerlaſſe haben folgenden Wortlaut:

„Berlin, den 24. Oktober 1916.
Der Miniſter der öffentlichen Arbeiten
und Chef des Reichsamts über die Ver-

waltung der Reichs-Eiſenbahnen.
Der Deutſche EiſenbahnerVerband hat in letzter Zeit an

verſchiedenen Orten eine rege Werbetätigkeit entfaltet. Jch
nehme daher Veranlaſſung, das Augenmerk Euer Hochwohl-
geboren hierauf zu lenken und Sie zu erſuchen, dafür Sorge
zu tragen, daß die Anſchauungen, die in den Erlaſſen von
22. Junt 1916 IV 43. 146-392 R. A. S. 87-16 und vom
27. Auguſt 1916 IV 43. 146-473 R. A. 3275-16 zum
Ausdruck gelangt ſind, in die beteiligten Kreiſe der Eiſen
bahnbedienſteten mehr und mehr eindringen und auch bei
den Amtsvorſtänden, beſonders denen umfangreiche Haupt-
werkſtätten unterſtellt ſind, ernſteſte Beachtung finden. Auch
halte ich es für dringend erforderlich, daß überall dort, wo
auch nur die geringſte Gefahr beſteht, daß der Deutſche
Eiſenbahner Verband unter den StaatsEiſenbahnarbeitern
Einfluß gewinnen könnte, die Arbeiterausſchüſſe eingehend
daxüber bekehrt werden, daß dieſer Verband, der es abge
lehnt habe, den ausdrücklichen und ſatzun äßen Streik
verzicht auszuſprechen, nicht zu den von der Staats
eiſenbahn- Verwaltung zugelaſſenen Ver-
bändengehöre. gez. v. Breitenbach.“

„Berlin W. 66, den 3. November 1916.
Der Miniſter der öffentlichen Arbeiten
und Chef des Reichsamts für die Ver-

waltung der Reichseiſenbahnen. MJm Anſchluß an meinen Erlaß vom 31. Auguſt d. J.
IV. 43. 146-481 (Reichsamt Nr. 3302-16) weiſe ich darauf
hin, daß der aus dem Verbande des Süddeutſchen Eiſenbahn
und Poſtperſonals (Sitz Nürnberg) hervorgegangene „Ver-
band des Deutſchen Verkehrsperſonals“ bisher nicht ausdrück-
lich und ſatzungsgemäß auf den Streik als zuläſſiges Kampf-
mittel verzichtet hat. Unter dieſen Umſtänden iſt der Verband
gleich dem Deutſchen Eiſenbahnerverbande gemäß den Wei-
ſungen der Erlaſſe vom 22. Juli -1916 IV. 43. 146-192
R. A. S 87-16, vom 27. Auguſt 1916 IV. 43. 1462473
R. A. 3275-16 (vom 13. Oktober 1916 S. IV. 43. 552
R. A. vom 20. Oktober 1916 S. 118-16 und vom 24. Oktober
1916 IV. 43. 146-598 R. A. Nr. 3968-16 zu behandeln.

gez. v. Breitenbach.“
Wenn ſich die echt preußiſche „Neuorientierung“ jetzt ſchon,

während des „Burgfriedens“, ſo erbaulich anläßt, ſo kann man
ſich ungefähr einen Begriff davon machen, was man von ihr
nach dem Kriege zu erwarten hat!

Landtagsmandat zu verkaufen
Jn der Sonntagsausgabe des Berliner Tageblatts wird ein

mecklenburgiſches Rittergut zum Verkauf angeboten. Jn der
Verkaufs Anzeige wird ausdrücklich bemerkt: Sitz und
Stimmeim LandtageEs iſt bezeichnend, daß in Mecklenburg- immer noch volitiſche
Zuſtände herrſchen, die es ermöglichen, durch Aufwand von Geld
in der geſetzgebenden Verſammlung Sitz und Skimme zu er-

langen. JEine Reform im Berliner Schulweſen
kündigte der Stadtſchulrat Reimann in der Diskuſſion über die
Einbeitsſchule an, die nach einem Vortrag in der Comenius-

Schulrat Reimann erklärte dort, daß man
ſetzt in Berlin damit Ernſt machen wolle, begabteren Kindern der
Volksſchule mehr als bisher die Möglichkeit zu geben, daß ſie
cinen Weg zu eißer über das r hinausreichenden
Schulbildung finden. Für nötig wird gehalten, eine Handels-
realſchule einzurichten, die ſich auf der Gemeindeſchule auf
bauen würde. ſo daß Kinder mit Volksſchulbildung hoffent-
lich nicht nur Knaben. ſondern auch Mädchen in ſie eintreten

können. Weiter ſoll für Knaben, die noch. aus den oberen
Klaſſen der Gemeindeſchule ouf eine Oberrealſchule übergehen
möchten, eine Vorberitungsanſtalt durch eine beſondere Real
ſchule mit nur dreiiärigem Lehrgang geboten werden. Auch ein
Refſormgymnaſium mit einem nur wenige Jahre umfaſſenden
Lehrgang wäre zu ſchaffen, das begabte Knaben noch aus den
öberen Gemeindeſchulklaßen' übernehmen und ihnen den Weg
zur Univerſität bahnen würde.

Zur Löſung der ſchwierigen Frage des Lebensmittelunterhalts
für junge Leute aus unbemittelten Familien hätte die Stadt
beizutragen, indem ſie begabten Gemeindeſchülern ſchon den
Beſuch der höheren Schulen durch beſondere Geldbeihilfen er-
leichtert und ſpäter für den Univerſitätsbeſuch die vorhandenen
Stibendien der Stadt möglichſt ihnen ſichert. Auch die Mäbchen
gehen nicht ganz leer aus ihnen will die Mittelſchule, deren
Einrichtungsplan den Stadtverordneten nach einem ſchon früher
von ihnen gefaßten Beſchluß in Bälde vom Magiſtrat vorge-
legt werden wird, über die Gemeindeſchule hinaus eine Bil
dunagsſtätte ſein Und endlich ſoll auch für die Kinder, die von
der Gemeindeſchule in eine Handwerkslehre gehen. geſorgt wer-
den durch weitere Ausceitaltung des Fortbildungs- und Fach
ſchulweſens zum Zwecke beſonderer Förderung der Begabten.
TErfüllen dieſe Vläne unſere Anſchauungen über das Volks

ſchulweſen in keiner Weiſe, ſo läßt ſich doch nicht leugnen daß in
der Verwirklichung derſelben ein Fortſchritt zu erblicken iſt.

Kleine politiſche Nachrichten.
Der neue Botſchafter in Wien. Aus Berlin wird gemeldet,

daß zum Nachfolger des verſtorbenen Botſchafters v. Tſchirſchky
Graf Bodo Wedel auserſehen ſei.

AUnms tägliche Brot.
Wen drückt die Kriegslaſt am meiſten

Bemerkenswyerte Ausführungen machte der Stadtrat für
Lebensmittelßerſorgung in Breslau, Dr. Wagner, in der
Debatte über einen Vortrag, der in der Breslauer Univerſität
über das Thema „Arbeiter und Gebildete“ gehalten wurde. Er
ſagte: Die Arbeiterſchaft habe die Laſten des Krieges
am ſchwerſten zu tragen, und es müſſe verbitternd
wirken, wenn man in dieſen Kreiſen ſehe, daß derjenige, der
die Taſche voll Geld habe, die Macht des Geldes rück
ſichtslos ausnütze, um ſich das Leben angenehm zu machen,
während der Arme dazu nicht in der Lage ſei. Er habe die
Erfahrung gemacht, daß das Gefühl für die Notwendigkeit der
Zeit in der Arbeiterklaſſe ſtärker ansgeprägt ſei, als unter den
Gebildeten; unter den letzteren laſſe namentlich die Frauen-
welt zu wünſchen übrig. Es tue dringend not, umzulernen,
bevor nicht mehr gutzumachender Schaden angerichtet ſei.
Der ſo ſprach, iſt der Dezernent für die Verſorgung der Be

völkerung mit Brot, Butter, Milch, Eier, Käſe und dergleichen.
Er ſchöpft alſo aus einer großen Erfahrung, und das gibt
ſeinen Worten ein doppeltes Gewicht.

Der Arbeitsmangel in der Landwirtſchaft.
Der Bauernführer Dr. Heim erörtert in der Deutſchen Tages-

zeitung den Arbeitermangel in der Land wirtſchaft. An einem
Beiſpiel zeigt er, daß aus vier baveriſchen Gemeinden mit zu-
ſammen 1700 Einwohnern 281 Männer einberufen ſind, die
durch 48 Kriegsgefangene erſetzt werden. Es werde niemand
glauben, daß ein Kriegsgefangener ſechs Einberufene erſetzen
könne alſo ein ganz gewaltiges Defizit an Arbeitskräften.
Wenn die landwirtſchaftliche Produktion aufrechterhalten wer-
den ſolle, müßten hier Maßnahmen Platz greifen. Dr. Heim
verweiſt auf England, wo die Frage der Verſorgung der Land-
wirtſchaft mit Arbeitskräften zur Zufriedenheit gelöſt worden
ſei, und erklärt dann: Wenn die Beſtellung der Felder und
die Sicherung der Ernährung gewährleiſtet ſein ſoll, dann muß
in allernächſter Zeit' für die Frühjahrsbeſtellung und für die
Ernte 1917 eine umfaſſende Organiſation ins Leben gerufen
werden. Bis jetzt habe man es der Landwirtſchaft überlaſſen,
zu ſehen, wie ſie zurechtkomme. So gehe das nicht weiter, ohne
daß ernſte Störungen eintreten.

Zwangsweiſe Abgabe von Fett.
Der Landrat des Kreiſes Uſingen hat verfügt, daß bei

Hausſchlachtungen beſtimmte Mengen von Schmalz abzugeben
ſind, um die deutſchen Munitionsarbeiter ausreichend mit Fett
verſorgen zu können. Wer ſeit dem 1. Oktober d. J. bereits ge
ſchlachtet hat, muß nachträglich durch Vermittlung des Bürger
meiſters ſeines Wohnortes- je nach dem Schlachtgewichte des
Schweines 14 bis 334 Pfund Schmalz der Kreisfettſtelle ab-
liefern. Dieſe Verfügung iſt vermutlich ergangen, weil der
Landrat ſich überzeugt hat, daß eine freiwillige Abgabe von Fett
keinen Erfolg verſprach.

Die Konkurſe im erſten Vierteljahr 1916.

Aus der Partei.
Eine Friedenskundgebung in Görlitz.

Das Preſſebureau meldet: Am Bußtage ſprach Reichstags
abgeordneter Gen. Scheidemann in der Stadthalle in
Görlitz über: Die Sozialdemokratie und der Krieg. Wie
gewaltig der Andrang zu der Volksverſammlung war, beweiſt
die Tatſache, daß ſchon am Tage vorher ſämtliche 2300 Ein-
trittskarten vergriffen waren. Viele Hunderte von Menſchen
konnten keinen Einlaß mehr finden. An der Verſammlung
nahmen viel Frauen und Bürgerliche teil. Die Rede Scheide
manns fand begeiſterte Zuſtimmung. Eine Reſolution, in der
die Haltung der ſozialdemokratiſchen Reichstagsfraktion ge-
billigt und ein Frieden gefordert wird, der Deutſchlands
Grenzen unverſehrt läßt und ſeine wirtſchaftliche Entwick-
lungsfreiheit gewährleiſtet, fand einſtimmige Annahme.

Gewerkſchaftliches.
Streiks und Ausſperrungen während der Kriegszeit.

Nach der amtlichen Statiſtik, 2. Vierteljahrsheft 1916 der
Statiſtik des Deutſchen Reiches, waren im ganzen Reiche zwei
Streiks vor den 1. Jannar 1918 begonnen, aber nicht vor dieſem
Sage beendet worden. Dazu kamen im Laufe des erſten Viertel
jahrs 1916 noch 20 Streiks; mithin waren im erſten Vierteljahr
4916 insgeſamt 22 Streiks. In derſelben Zeit des Vorjahres
waren es 24 Streiks. Von den 22 Streiks hatten 4 (im Vor
jahre 4) vollen Erfölg, 8 (im Vorjahxe 7) teilweifen Erfolg.
10 (im Vorjahre 13) keinen Erfolg. Die Streiks betrafen 23
Betriebe mit 13 197 Beſchäftigten (im Vorjahre 26 mit 4128 Be-
ſchäftigten) und brachten 6 (im Vorjahre auch 6 Betriebe) zum
völligen Stillſtand. Die Höchſtzahl der gleichzeitig Streiken
den betrug 29890 (im Vorjahre 1847) und die Höchſtzahl der ge
zwungen Feiernden betrug 281 (im Vorjahre 189). Mithin
haben die Streiks in dem erſten Vierteljahre dieſes Jahres eine
größere Bedeutung gehabt, als die im erſten Vierteljahre des
vorigen Jahres. Die größte Ausdehnung gewannen die Streiks
in der Jnduſtrie der Maſchinen, Jnſtrumente und Apparate,
dann im Bergbau, Hütten und Salinenweſen, Torfgrubereien
und endlich im Baugewerbe. Dagegen iſt im erſten Vierteljahre
dieſes Jahres keine Ausſverrung vorgekommen, während in
derſelben Seit des vorigen Jahres zwei Ausſperrungen zu ver-
zeichnen waren.

Während des ganzen Krieges bis Ende 1915 fanden insgeſamt
167 Arbeitskämpfe, Streiks und Ausſperrungen, ſtatt. Sie um
faßten zuſammen 9305 Tage und betrafen 212 Betriebe mit
54 302 BVeſchäftigten. 44 Betriebe wurden zum Stillſtand ge
Sracht. Die Höchſtzahl der gleichzeitig Streikenden oder Aus
geſperrten betrug 14 950, davon waren 4050 unter 21 Jahren.
31601 Arbeitstage kommen hier als Verluſte in Betracht, wenn
die Zahl der Streikenden oder Ausgeſperrten vervielfacht wird
mit der Dauer der Arbeitsſtreitigkeiten. 2940 betrug die Höchſt
zahl der gezwungen Feiernden. 31 Betriebe fertigten Heeres
bedarf. 140 Arbeitsſtreitigkeiten wurden durch den Streit über
den Arbeitslohn veranlaßt, 24 wegen der Arbeitszeit. 47 aus
anderen Gründen Jn 31 Fällen hatten die Arbeiter vollen Er
folg, in 43 Fällen teilweiſen, in 93 Fällen keinen. In 47 Fällen
wurden die Arbeitskämpfe beendet durch Verhandlungen un
mittelbar zwiſchen den Parteien, in drei Fällen vor dem Ge
werbegericht, in 43 Fällen unter Vermittlung von Berufsver-
einigungen oder anderen Pkrſonen. In 38 Fällen wirkten Be-
rufsvereinigungen oder andere Perſonen auf den Ausbruch der
Streitigkeiten bin oder unterſtützten fie in zebn Fällen geſchah
dies insbeſondere durch Geld. Jn 123 Fällen handelte es ſich
um Angriffsſtreiks, in 40 Fällen um Abwehrſtreiks.

De hortlich für Politik, Wirtſchaftspolitik und Varteinachrichten PaulHennte Tnterbatcungobeilane Gewerkſchaftliches und Allerlei Karl Bock: Halle
und Saalkreis und Aus der Provinz Wilhelm Koenen; Anzeigen Wilhelm Herzig:
Verlag Volksblatt G. m. b. H. Drudk: Halleſche Genofſenſchaftsbuchdruckerei

e. G. m. b. H., ſämtlich in Halle.
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Afraja
Ein nordiſcher Roman von Theodor Mügge.

120)

Lange Zeit wurde der Weg ron beiden ſchweigſam fort-
geſetzt, und danach zu urteilen, mußten dieſe Gewölbe eine
große Ausdehnung haben. Bald ſchienen es weite Hallen zu
ſein, bald enge Gänge. Ein paarmal ſtreiften Kopf und
Schultern des Dänen an der niedrigen Decke, und dann wieder
hörte er aus dem Schall, daß eine viele Klafter' hohe Wölbung
über ihm ſei. Zuweilen tappte er aunfwärts
Stellen hinunter zu ſteigen, endlich aber glaubte er zu be
merken, daß der ſchlaue Lappe ihn denſelben Weg öfter machen
laſſe, um ihn noch mehr zu verwirren, und erſt als er an
nehmen mochte, es ſei dafür genug geſchehen, leitete er ihn
durch einen ſchmalen jäh abwärts führenden Spalt, aus
welchem Marſtrand plötzlich ein ſcharfer Zugwind entgegen
wehte. Gleich darauf erblickte er über ſich einen Stern. Er
atmete auf, Himmel und Luft hatten ihn wieder. Die Dunkel-
heit der Nacht war jedoch noch immer groß. beiden Seiten
ſtiegen glatte Felswände auf, und bald wurde die Sohle der
Schlucht, die ſich fortgeſetzt ſenkte, das Bett eines kleinen
Waſſers, deſſen Rauſchen man hören konnte, ohne es zu ſehen.

Endlich blieb nichts übrig, als in dies Gerinn hinabzuſteigen
und darin fortzuwaten, bis Afraja in einen anderen Spalt ein
bog und durch hohe Steine, Buſchwerk, tiefe kleine Täler
und verwachſene Schluchten endlich eines der mooſigen und
ſumpfigen Fijelder erreichte. Hier drang das erſte Morgengrau
durch die Finſternis, aber vergebens ſuchte Johann zu erraten,
wo er ſei. Das Fijeld ſenkte ſich wieder in das ſteile Talbett
einer Elf, und als eine neue Höhe gewonnen war, ließen auf-
ſteigende dichte Nebel nichts erkennen. Es wurde Tag, doch
dieſe Nebelwand ließ das Licht nicht ein. Grau und naß zog
ſie mit den Wanderern weiter, als habe Jubinal ſie ausgeſandt,
um die Augen des Unfolgſamen mit Blindheit zu ſchlagen.
Marſtrand wußte nicht, woher er gekommen war und wohin
er gehe, und ſchon öffnete er den Mund, um eine Frage zu
tun; als eines jener Wunder geſchah, die man im Norden
nicht ſelten ſchauen kann. Die Nebel trennten ſich und ver
ſchwanden mit ähnlicher Schnelle wie der Vorhang einer
Schaubühne aufgezogen wird. Der Wind faßte die bleifarbigen
Dünſte, löſte ſie auf oder warf ſie in die tiefen Einſchnitte des
zerriſſenen Landes, und plötzlich tat ſich dies auf und zeigte
die hohen Alpen und das rotglänzende Haupt des Kilpis,
Felſenſtirnen von langen rötlichen Schleiern eingehüllt und
eine unermeßliche Menge großer und kleiner düſterer Jauren,
Steinmaſſen und buſchige von Sümpfen umringte öde Berg-
gewinde.
Bei allem Schrecken dieſer unermeßlichen Wüſte ſah ſie
dennoch in ihrem purpurnen Morgenkleide erhaben und ſchön
aus Am Himmel zog feuriges und blutig düſteres Gewölk,
das ſeinen Widerſchein in allen Färbungen auf Gräſer und
Blüten, wie auf die Rieſenköpfe des Gebirges drückte. Wie
Kriegs und Feuersgluten ſchien es an den Wäldern des alten
Götterſitzes aufzulodern, aber unheimlich miſchten ſich
hinein, als werde ein ſchwarzes, ungeheures Tuch aus dem
Himmel herabfallend langſam über die Erde ausgeſpannt.

Von welcher Seite er hergekommen war und welches die
Jaure ſein könne, in deren Höhlen es ihm ſo ſeltſamlich er
gangen, konnte Johann aber auch jetzt nicht herausfinden.
Afraja hatte ihn ſo krenuz und auer geführt
Nebel hatten ſo mitgewirkt, daß er ſich geſtehen mußte,

mehrere Stunden entfernt ihnen gerade gegenüber lag. Der
alte Häuptling führte ihn dieſem Ziele nun zu, und noch
immer ſchritt er ſchweigend voran, bis er plötzlich ſtillſtand
und auf ſeinen langen Stab geſtützt in die Ferne horchte.

„Wohin ſoll ich dir folgen, Afraja?“ fragte Marſtrand.
„Zu der, die dich erwarten wird. Hörteſt du nichts?“
„Nein,“ ſagte Johann.
„Es war ein Schrei,“ murmelte Afraja.

Hörſt du noch nichts
„Es war mir, als fielx ein Schuß, allein der Wind ſteht

uns entgegen. Es kann Täuſchung ſein
Eine der großen braunen Möven mit weißer Bruſt, die

von den Fjorden bis an die Seen hinaufziehen, flog ſchreiend
gegen den Wind her, umkreiſte ihre Köpfe und ſchwang ſich
höher und höher, bis ſie mit ihrem klagenden wilden Rufe
wieder dieſelbe Richtung nahm, aus welcher ſie gekommen war.
Der Lappe ſah ihr eine Zeitlang nach. „Wer ſchickt dich?“
ſagte er dann. „Biſt du ein Bote Ayras, des finſteren Gottes,
der die Schlinge des Unglücks in ſeiner Hand hält, oder war
es eine Seele, die mir ihren Scheidegruß bringt?“.

Marſtrand wunderte ſich nicht über dieſe Frage. Er hatte
von dem Aberglauben des Lappen gehört, nach welchem die
Seele eines einſam Sterbenden in den Leib eines Tieres fährt,
um ſeinen Verwandten ſeinen Tod anzuzeigen ehe Jubinals
Himmel ſich ihr öffnet; allein er folgte unwillig, als er ſah,
aß Afraja, ſtatt auf den Kilpis weiter loszuſchreiten, dem

Fluge des Vogels folgte und ohne ſich an ſeinen Ruf zu
kehren oder ſeine Vorſtellungen zu beachten, einen ſehr be-
ſchwerlichen Weg durch ein hochanfſteigendes Ffeld voll Gröll
und Blöcke nahm. Alle Lappen ſind rüſtige und ausdauernde
Fußgänger, und ſelbſt mit ſchweren Laſten klimmen ſie leicht
die ſteilſten Höhen hinauf. Oefter ſchon ſah Johann, daß dieſe
anſcheinend ſchwächlichen Männer es darin den ſtärkſten Küſten
leuten zuvortaten und auch diesmal fand er, daß der alte
Mann rüſtiger und gelenkiger war wie er ſelbſt. Er fühlte
ſich ermüdet. abgemattet, von den nächtlichen Abenteuern und
von der mehrſtündigen Wanderung erſchöpft, hungrig und
durſtig, während Afrajas Kraft ſich verdoppelt zu haben ſchien,
ſo raſch eilten ſeine Füße über die ſcharfen Steine.

Wohl eine Stunde verging. Es war völlig Tag geworden,
Afraja hatte einen großen Vorſprung gewonnen und ver-
ſchwand auf der Höhe des Ffelös, während ſein verdroſſener
Begleiter ſich die beſten Stellen zur Nachfolge ſuchte. Als er
endlich oben ſtand, war niemand zu ſehen. Gewaltige Trüm-
mer und Rollſteine, die vor Jahrtauſenden von einem zer-
ſtörenden Naturereignis odez von Pekels Rieſen hier umgeſtreut
wurden bedeckten die weite Hochebene. Düſtere, verwetterte
Maſſen, aus Sumpf aufſtarrend oder ſeltſam übereinander
geworfen, hier eingeſunken in zermalmenten Schutt, dort auf
die Spitze geſtellt oder übereinander gelehnt, hemmten ſeinen
Weg. Bleiches Grün Flechten und Mooſe klammerten ſich
um ihre Füße und Rücken, doch wohin irgend ein belebender
Lichtſtrahl drang, hatte er den Halm anufgeweckt und Wurzeln
in den dürren Stein geſchlagen.

z Als Johann eine Zeitlang vergebens nach ſeinem Begleiter
umhergeſehen und gerufen hatte glaubte er deſſen Spur in
dem weichen Boden zu erkennen, der die Gaſſe zwiſchen den
nächſten Steinlagern füllte. Er ging darin forzx, kletterte über
ausgewachſene Blöcke, und ſtand plötzlich vor einem kleinen
Grund, in deſſen Mitte Afraja ſaß und eine menſchliche Ge-
ſtalt betrachtete, die ausgeſtrekt vor ihm lag. Das war der

latz, wo kurze Zeit vorher Pyrtuno geendet hatte. Johann
ſtand auf derſelben Spitze, v vor weniger als einer Stunde
Paul ſtand.

Als er in das blutige Geſicht des Toten ſah, ſtieß er einenSchrei des Entſetzens aus. Wer konnte ihn erſchlagen haben?

„Noch einmal!

um an anderen
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Wer hat dieſe Tat vollbracht? Wie kam Mortuno hierher?!
Sein zerſplitterter Schädel, das Blut, das eine Lache bil-

„dete, und der rund umher zeriretene Boden bewieſen, daß
Kämpf und Tod auf dieſer Stelle erfolgt ſein mußten.

Eine Ahnung kam über ihn, aber er mochte ſie nicht aus
ſprechen. Afrajas Geſicht war ernſt und würdig, ſein Schmerz
mußte groß ſein; doch er wußte ihn zu tragen. Während er
den Leichnam betrachtete, ſchien er in Nachdenken verſunken,
bis er zuletzt nach der Sitte ſeines Volkes eine Totenklage
zum Lobe des Geſchiedenen begann.
„Da liegſt du.“ ſagte er, „und geſtern noch ſah ich dich ſo

froh und leicht über die Heide gehen, wie der junge Hirſch,
wenn die Morgenſonne ihn weckt. Wer hatte Füße wie dur,
wer hatte Arme wie du, wer hatte dein Herz voll Mut und
Treue? O, Mortuno, warnm iſt du von uns gegangen,
warum hat Jubinal dich nicht behütet?! Wehe über meinen
alten Kopf! Wehe über deine Wunden! Weinen wir über
dich, wer Tränen hat; deine Tiere ſelbſt werden Tränen
vergießen, nur deine Mörder werden ſich freuen. Fliege,
Seele, fliege in die Arme Jubinals, er wird dich in den ewig
blühenden Gärten führen, wo ſeine Töchter dich umringen,
aber ſorge nicht ſorge nicht die dich ſchlugen werden
geſchlagen; ihren Leib ſollen Schlangen verzehren, ihre Seelen
ſollen Eis werden!“

„An wen denkſt du? Wer ſoll es ſein?“ rief Marſtrand.
Afraja erhob ſich und deutete auf die Spuren verſchiedener

Füße. „Sieh hier.“ ſagte er, „das waren Männer, die feſte
Sohlen an ihren Stigfeln trugen, und hier erblickſt du Hufe
von Pferden. Es waren zwei Pferde und drei, vier
Männer.“ Er blickte aufmerkſam hin verſtummte ſtand
auf und bückte ſich. Dann ging er auf das Felslager be-
trachtete es und ſah die Blutstropfen an, welche den Stein
benetzten. „Mortuno ſchoß,“ murmelte er, „aber ſein Kopf
war ſchwer.“ Noch einmal kehrte er zu der Leiche zurück, und
nach ihrer Lage ſchien es ihm gewiß zu werden, daß die töd-
liche Kugel von einer anderen Seite kam.

(Fortſetzung folgt.

Der Chriſtus vom Meere.
Von Anatole France.

Im Jahre 18 waren einige Männer von Saint-Valéry,
die zum Fiſchfang ausgezogen waren im Meere ertrunken.
Man fand die Leichen von den Wellen an das Ufer ange
ſpült, inmitten von Schiffsplanken und Ueberreſten der ver-
unglückten Boote.
Während neun Tagen ſah man auf der Bergſtraße, die zur
Kirche hinaufführte, Särge, von Männern getragen. gefolgt von
den weinenden Witwen, die unter ihren weiten ſchwarzen
Mänteln Geſtalten aus der Bibel glichen. Jean Lenosl und
ſein Sohn Deſirè wurden im großen Kirchenſchiff beigeſetzt,
gerade unter der Wölbung, wo ſie einſt als Weihgeſchenk für
die Notredame-Madonna ein ſchönes Schiff der Wirflichkeit
nachgebildet, befeſtigt hatten. Es waren brave, gottesfürchtige
Männer geweſen

Der Pfarrer Mr. Guillaume Truphème ſprach nach der
Einſegnung mit vor Tränen erſtickter Stimme „Niemals
wurden in geweihter Erde, um daſelbſt das Jüngſte Gericht zu
erwarten, tüchtigere Männec und bravere Chriſten beigeſetzt,
als Jean Lenoöl und ſein Sohn Deſirè.“ e rur e.

Und währenddem die kleinen Fiſcherboote an der Küſte
zerſchellten, gingen große Dampfer weit draußen im Meere zu
grunde, und es verging kein Tag, an dem die Flut nicht Reſte
von Schiffsplanken und Tauen und dergleichen angeſchwemmt
hätte. Eines Tages nun, als die Kinder in einem Boote die
Küſte entlang ſegelten, ſahen ſie ein im Waſſer ſchwimmendes
Bildnis. Es ſtellte Chriſtus in natürlicher Größe dar, in Holz
geſchnitzt und bemalt. Es ſchien eine alte Arbeit zu ſein. Die
Kinder zogen ihn ans Land und brachten ihn nach Saint-
Valéry. Er trug die Dornenkrone. Hände und Füße waren
durchbohrt, aber die Nägel fehlten, ebenſo das Kreuz. So wie
er anzuſehen war, mit weit geöffneten Armen, ſich aufopfernd
und ſegnend, erſchien er ſo, wie ihn Joſeph von Arimathäa und
men Frauen geſehen hatten, als ſie ihn ins Grab
enkten.
Die Kinder übergaben ihren Fund dem Pfarrer Trupheème,

der zu ihnen ſprach: „Dieſes Bild des Erlöſers iſt eine alte Ar-
beit, und der Meiſter, der ſie machte, ſt wohl längſt tot. Wenn
auch die Trödlet von Amiens und Paris heute um hundert
Franken und mehr wunderbare alte Statuen verkaufen, ſo muß
man doch anerkennen, daß die Bildhauer von einſtmals auch
ihre Verdienſte hatten. Aber worüber ich mich beſonders freue,
iſt, daß Chriſtus, wenn er ſo mit ausgebreiteten Armen nach
Saint-Valéry kam, gewiß die ſchwergeprüfte Gemeinde ſegnen
und ſein Erbarmen mit den axmen Leuten ausdrücken wollte,
die mit Gefahr ihres Lebens zum Fiſchfang. ausziehen. Er iſt
ja jener Heiland, der über das Waſſer ſchritt und die Netze des
Céphas ſegnete.“

farrer Truphème ließ den hölzernen Chriſtus am Hoch-
altar niederlegen und beſtellte beim Zimmermann Lemerre ein
ſchönes Kreuz aus Eichenholz. Als es fertig war, befeſtigte man
den Chriſtus mit gang neuen Nägeln daran und hängte es ins
Kirchenſchiff gerade über der Bankreihe der Gemeindevorſteher.
Da ſah man die Augen mit überirdiſchem Glanze leuchten
tränenumflort voll des göttlichen Erbarmens. Einer der
Kirchenoberen glaubte ſogar, eine Träne am geheiligten Ant
litz herabgleiten zu ſehen.

Am nächſten Morgen, als der Pfarrer in die Kirche trat,
in Begleitung des kleinen Miniſtranten war er nicht wenig
erſraunt, das Kreuz leer zu finden und den Chriſtus am Altar
hingeſtreckt.

Sobald er die heilige Meſſe geleſen hatte, ließ er den
Zimmermann rufen uzzi ihn zu fragen weshalb er den
Chriſtus vom Kreuze losgelöſt habe. Der Zimmermann jedoch
beteuerte, das Kreuz nicht angerührt zu haben. Nachdem der
Pfarrer den Kirchendiener und ſonſtige Perſonen ausgefragt
und in Erfahrung gebracht, daß niemand die Kirche betreten
hatte, ſtieg in ihm die Empfindung auf, daß da höhere Mächte
mitſpielten, und er überlegte mit Vorſicht, was zu tun ſei.
Am nächſten Sonntag erzählte er das Vorgefallene wäh-

rend der Predigt ſeiner Gemeinde und forderte die Gläubigen
auf, durch Geldopfer es zu ermöglichen, daß ein ſchönes Kreuz
angeſchafft werden könne, würdiger, den zu tragen der die
Welt mit ſeinem Blut erlöſt hatte. Die armen Fiſchersleute
von Saint-Valéèry gaben, ſo viel ſie konnten, und die Witwen
brachten ihre Eheringe, ſo daß Pfarrer Trupheème gleich in
Abvbeville ein neues Kreuz aus ſchwarzem glänzenden Holze mit
der Aufſchrift I. N. R. J. in goldenen Lettern beſtellen konnte.

Nach zwei Monaten befeſtigie man den Chriſtus am neuen
Kreuze zwiſchen den beiden Lanzen.
Chriſtus jedoch verließ auch dieſes Kreuz wie die früheren
und nahm ſeinen gewohnten Platz am Altar ein. Als ihn der
Pfarrer am nächſten Morgen ſo fand. fiel er auf die Knie und
betete lange und andächtig. Die Kunde dieſes Wunders ver-
breitete ſich bald in der Umgebung und die frommen, Damen
von Amiens veranſtalteten Sammlungen für den Chriſtus von
Saint-Valéry.

Pfarrer Truphème erhielt von Paris Geld und Jnuwelen
und die Gemahlin des Marineminiſters Madame Hyde de Neu-

ville ſchickte ihm ein Herz aus Diamanten. Ein Juwelier in der
Rue SaintSulpice ſtellte mit all den reichen Gaben ein ſehr
koſtbares vergoldetes Kreuz zuſammen, reich mit Edelſteitken
ausgelegt, das am zweiten Sonntag nach Oſtern des Jahres
18 unter Entfaltung großer Feierlichkeiten in der Kirche zu
SaintValery eingeweiht wurde.

Aber jener, der das Schmerzenskrenz am Golgatha nicht
zurückgewieſen hatte, verließ auch dieſes Kreuz und man fand
ihn am anderen Morgen wieder am weißen Linnen des Hoch
altars hingeſtreckt.

Aus Furcht, ihn zu beleidigen, ließ man von jetzt an den
Ehriſtus an ſeinem Platze.

Nach etwa zwei Jahren kam Vierre, der Sohn des Pierre
Caillon, um dem Pfarrer Truphème zu melden, daß er das
richtige Kreuz Chriſti an der Küſte gefunden habe.
Dieſer Pierre war ein ſchwachſinniges Kind, das ſein Brot

nicht ſelbſt verdienen konnte und den die Gemeinde aus Mitleid
ernährte. Man hatte ihn überall gern, weil er nie etwas Böſes
tat. Anſonſten führte er unzu ſammenhängende Reden, die weder
jemand anhörte, noch verſtand.

Der Pfarrer, der nicht aufgehört hatte, über den geheim-
nisvollen Vorgang nachzugrübeln, fühlte ſich von der Aus

age des Schwachſinnigen ſehr betroffen. Er ging, begleitet von
esner und zwei Arbeitern, an den Ort, den Pierre bezeichnet

hatte, und fand zu ſeinem nicht geringen Erſtaunen zwei
Schiffsplanken mit den Nägeln daran, die die Fluten vor
längerer Zeit an das Ufer geſchwemmt haben mußten und die
in ihrer Lage ein Kreuz bildeten. Es waren Ueberreſte eines
geſtrandeten Fiſcherbootes. Man erkannte noch auf einem der
Hölzer zwei ſchwarzgemalte Buchſtaben, ein J und ein L, und
es unterlag keinem Zweifel, daß jene Bretter vom Fiſcherboot
des Jean Lenosl herrührten, welcher mit ſeinem Sohne Deſire
vor fünf Jahren im Meer ertrunken war.Beim Anblick dieſer morſchen Hölzer, die der kleine
Schwachſinnige für ein Kreuz gehalten hatte, fingen die Männer
zu lachen an. Pfarrer Trupheme jedoch gebot ihnen Schweigen.
Er hatte oft viel nachgeſonnen, viel gebetet ſeit dem Erſcheinen
des Chriſtus vom Meere, und er fing an, das Geheimnis der
unvergleichlichen Güte Chriſti zu verſtehen. Er kniete im Sande
nieder, indem er die Andacht für die Verſtorbenen betete, und
befahl ſeinen Leuten, die beiden Hölzer auf ihren Schultern
zur Kirche zu tragen.

Dann befeſtigte er rig den Chriſtus mit den alten,
verroſteten Nägeln am Kreuze und ließ es an derſelben Stelle
aufhängen, wo ſich das wertvolle, mit Edelſteinen geſchmückte
Kreuz befunden hatte.

Von dieſer Stunde an verließ der Chriſtus vom Meere
nie mehr ſein ärmliches Kreuz. Er wollte auf dem Holze
bleiben, mit dem die armen Fiſchersleute ſtarben, während ſie
ſeinen Namen und den ſeiner göttlichen Mutter anriefen.
Sein Mund, halb geöffnet und ſchmerzlich verzogen, ſchien

zu ſagen: „Mein Kreuz iſt aus allen menſchlichen Schmerzen
und Qualen zuſammengefügt, denn ich bin wahrhaftig der Gott
der Armen und Unglüklichen.“

Kleines Feuilleton.
Kriegspſycholygie eines Jnfanteriſten.

Die folgenden Ausſchnitte der Pſychologie im Felde ſind einer
von Harald Niels herausgegebenen Sammlung Nordſchles-
wigſche Soldatenbriefe entnommen, die dieſer Tage im Verlage
von Eugen Diederichs in Fena erſcheint. Sie ſind für die Kennt-
nis der eigenartigen Feldpſychologie von beſonderem Wert:
„Der Krieg hat ſeine eigene Pſhche. Das Milieu im Felde
prägt uns. Allein ſchon, daß wir ein reines Mannsvolksleben
führen, drückt uns ſein Gepräge auf. Wie gut tut es doch, in
bevölkerte Gegenden zu kommen und Kinder am Wege ſpielen
zu ſehen. Ja, geſtern wurde mir ganz warm ums Herz, ich
einer Sau mit ihrem Wurf begegnete, die wir eingefäſigen
hatten. Es war wie ein Erlebnis, eine Mutter zu ſehen, ſelbſt
wenn es auch nur eine Sau war. Wir müſſſen hier
manche unſerer Begriffe von Dingen revidieren. Am gründ-
lichſten iſt wohl der Unterſchied in der, Auffaſſung aller Art
Gefahr. Jch muß lachen beim Gedanken an alle Gefahren, die
Leben und Geſundheit des Bürgers bedrohen. Ueberiß Dich
nicht, erkälte Dich nicht! Man kann ſich an alles gewöh-
nen, auch an den Anblick Verwundeter. Jch habe wochenlang
manch grauenvollen Anblick vor Augen gehabt, mich nach und
nach daran gewöhnt und, war der feindliche Schützengraben ge
nommen, mitgeholfen, die Toten zu beſtatten. Es war eine
grauſige Arbeit, der wir uns am liebſten entzogen hätten. Aber
ſie war notwendig, und als wir erſt mal daran waren, ging es
dann hurtig und rein mechaniſch von der Hand. Dieſe Erfah-
rung von der erlahmenden Macht der Gewohnheit immer
wieder zu erproben, bietet ſich uns reichlich Gelegenheit, ſobald
wir vom Frieden des Quartiers in das Getümmel der Schlacht
zurückkehren. Der erſten Gewehrkugel, die uns den Weg kreuzt,
ſehen wir etwas ſchief nach, und viel bleibt nicht zu ſagen übrig,
wenn die Kanonen ihren erzenen Mund öffnen. Aber in der
Regel dauert es nicht lange, da ſind wir mit der Schießerei
wieder vertraut, und je dichter die Kugeln fallen, deſto unge
zährlicher kommen ſie uns vor Taub für den Tumult und
ſtumpf gegen die Gefahr, das kann man werden. Von Napo-
leon wird als Beleg ſeiner geiſtigen Ueberlegenbeit angeführ:,
daß er ſich mitten in der Schlacht zum Schlaf niederlegen
konnte. Jch bin auch beim Donner der Kanonen eingeſchlafen;
eine Heldentat iſt es nicht, ganz einfach nur eine natürliche
Reaktion gegen die Anſpannung der Nerven

O ſchöner Friedenstag!
O ſchöner Tag, wenn endlich der Soldat
Jns Leben heimkehrt, in die Menſchlichkeit,
Zum frohen Zug die Fahnen ſich entfalten,
Und heimwärts ſchlägt der ſanfte Friedensmarſch
Wenn alle Hüte ſich und Helme ſchmücken
Mit grünen Maien, dem letzten Raub der Felder!
Der Städte Tore gehen auf von ſelbſt,
Nicht die Petarde braucht ſie mehr zu ſprengen;
Von Menſchen ſind die Wälle rings erfüllt,
Von friedlichen, die in die Lüfte grüßen
Hell klingt von allen Türmen das Geläut,
Des blut'gen Tages frohe Veſper ſchlagend.

Aus Dörfern und aus Städten wimmelnd ſtrömt
Ein jauchzend Volk, mit liebend emſiger
Zudringlichkeit des Heeres Fortzug hindernd.
Da ſchüttelt, froh des noch erlebten Cags,
Dem heimgekehrten Sohn der Greis die Hände.
Ein Fremdling tritt er in ſein Eigentum,
Das längſt verlaſſ'ne ein; mit breiten Aeſten
Deckt ihn der Baum bei ſeiner Wiederkehr
Der ſich zur Gerte bog, als er gegangen,
O! Glücklich, wenn dann auch ſich eine Tür,
Sich zarte Arme ſanft umſchlingend öffnen!

Aus Schillers Piccolomini, 1. Akt.



Halle
Halle, den 24. November 1916

h Sir nd ſat So auf dieſegen muß je geſagt werden,daß dieſen Klagen die nicht abgeſprochen werden
tverwa den kte

ieſem Syſtem anhaftenden Mängel nicht möglich. Vor
allen Dingen aber kommen die neueſten Klagen in bürgerlichen
Blättern weniger m großen Maſſe des Volkes als aus
jenen Schichten der lkerung, die ſonſt in den Geſchäften
ſtets bevorzugt wurden und nun dasſelbe auch von der ſtädti
ſchen Verkaufsſtelle verlangen. Sie glauben, es ablehnen zu
Jönnen, in den Reihen der Wartenden mit antreten zu müſſen.

Daß die Abfertigung tatſächlich nicht ganz glatt von ſtatten
eht, liegt in erſter Linie mit daran, daß die verſchiedenſten

ren dort gleichzeitig zum Verkauf kommen. eben Kar
toffeln, Margarine, Eiern, Sahne und Puddingpulver insbeſon
dere Gemüſe wie Kohl, Kohlrüben und Zwiebeln, die jetzt in ſo
großer Menge dort lagern, daß faſt die Hälfte des Raumes der
Halle von dieſen Waren in Anſpruch genommen werden. Außer
dem wurde in den letzten Tagen noch Leberwurſt und Sülz-
wurſt in Büchſen, Grützwurſt und jetzt auch Rotwurſt und Leber-
wurſt im Darm verkauft. Bei Abgabe ſo vieler Waren an einer
Stelle kommt es leider immer wieder zu Stockungen, die trotz
der großen Zahl von Perſonen, die mit der Abfertigung be-
ſchäftigt ſind, ohne Aenderung des Syſtems nicht behoben wer
den können. Wenn aber geklagt wird, daß in der Stadt bei
den Händlern Kartoffeln nicht zu haben ſind, ſo iſt das un-
erklärlich. Geſtern wurden von der Stadt an die Händler 3200
Zentner Kartoffeln abgegeben, nachdem ſie am Dienstag ſchon
2000 Zentner erhalten hatten. Das iſt bereits die Hälfte des
wöchentlichen Bedarfes der geſamten Einwohnerſchaft!
Leider kommen von den Lieferanten vom Lande ſo wenig Kar-
toffeln heran, daß die Stadt jetzt ſchon von ihren aufgeſtapel-
ten Vorräten abgeben muß, um den Anforderungen gerecht zu
werden. Hier verſagt alſo zunächſt die Landwirtſchaft ſchon

und bei den Händlern zeigen ſich ſchwere unerklärliche
Mängel.

Etwas anderes jedoch bedarf der Kritik Wenn ſchon die Ver-
hältniſſe nach Anſicht der Stadtverwaltung eine Dezentraliſa-
tion nicht geſtatten, dann muß wenigſtens die Verwaltung
Sorge dafür tragen, daß bei der jetzt einſetzenden rauhen Witte-
rung die Käufer nicht mehr unter freiem Himmel
auf die Abfertigung zu warten brauchen. Andere Großſtädte,
wie Leipzig, Dresden, Berlin, haben Markthallen zur Ver-
fügung, wo die Verkäufe der Waren durch die Stadt vorgenom-
men werden können. Eine derartige Anlage hat Halle leider
nicht. Jn der Verſammlung des Sozialdemokratiſchen Vereins
am 17. Auguſt hat bereits ein Redner für den nahenden Winter
mit Nachdruck die Forderung an die Stadtverwaltung gerichtet,
daß endlich Vorſorge getroffen werde, daß die Bevölkerung bei
dem langen Warten vor den Witterungsunbilden geſchützt
werde. Und das wäre auch mit geringen Mitteln ſehr leicht zu
erreichen. Der zweite Hof der Talamtſchule iſt rings von
Bauten reſv. der Hofmauer umgeben. Es iſt eine Leichtigkeit,
im Anſchluß an dieſe Bauten ein Dachgerüſt über den
Hof zu errichten, ſo daß dann der ganze geräumige Hof, der
weit über 1000 Perſonen faßt, eine große Halle kildete, die noch
mit einigen Heizkörpern verſehen werden könnte, um bei
drohender großer Kälte den Harrenden etwas Schutz zu bieten.
Die Unkoſten können auch ſo bedeutende nicht ſein, da das ganze
Dachgerüſt in Holzausführung nach dem Abbruch, nachdem es
während des Krieges ſeinen Zweck erfüllt hat, bei anderen
Bauten wieder Verwendung finden kann.

Es kann aber am Ende auf die Koſten nicht ſo ſehr ankom-
men wenn es ſich darum handelt, die jetzt ſchwer unter den
Mißſtänden leidenden Frauen und Kinder, die oft im zarteſten
Alter ſchon den Einkauf für die erwerbstätigen Mütter beſor-
gen müſſen, vor geſundheitlichen Schädiqungen zu ſchützen.
Hier iſt ein Weg, der von der Stadtverwaltung ſofort be-
ſchritten werden kann und muß. Und Eile tut dabei not!

Die Ardeitsleiſtung des Hausbeſitzers.
Man ſpricht und ſchreibt jetzt viel von dem Krach, der dem

Hypotheken und Grundſtücksmarkte nach dem Kriege droht, bor
allen dadurch, daß dann die rückſtändigen Hypothekenzinſen
jezcklt werden müſſen, und überlegt bereits hin und her, wie

der Gefahr am beſten abgeholfen werden kann. h
Dieſe Verechnungen geben uns einen intereſſanten Einblick

in das Hausbeſitzergeſchäft. Denn es iſt ein regelrechtes Ge-
ſchäft, das möglichſt viel abwerfen ſoll. Es genügt dem Haus
Leſitzer nicht, daß er eine angemeſſene Verzinſung ſeines ein
geſteckten Geldes erhält. Er will mehr als das. Da wird zum
Beiſpiel in einer aufgeſtellten Berechnung dem Grundbeſitzer
bei einem Anlagekapital von 20 000 Mark eine Rente von 1260
Mark zugeteilt. 1000 Mark ſollen als Zinſen gelten, was
5 Prozent bedeuten würde, und die übrigen 260 Mark ſollen eine
Entſchädigung für die „Arbeitsleiſtung' ſein. Wohlgemerkt
ſind in der Berechnung alle Unkoſten, Steuern und dergl. bereits
vorher abgezogen worden, ſo daß eine reine Rente von 1000 Mk.

5 Prozent und ein Betrag von 260 Mark als Entſchädigung
für Arbeitsleiſtung“ bleibt.

Aber die Summen ſind den Herren vom Grundbeſitzerſtande
noch viel zu gering. Mit 5 Prozent Zinſen gibt man ſich ja
ſchließlich zufrieden, aber die „Arbeitsleiſtung“ muß höher be-
zahlt werden, viel höher, obwohl die „Arbeit“, wie man ſelbſt
zugibt, allerdings nicht viel Zeit in Anſpruch nimmt.

Wir können hieraus wieder erkennen, wie die Mietvpreiſe
künſtlich in die Höhe getrieben werden, denn aus den Mieten
werden doch jene Beträge abgeworfen. Wenn die Stadt den
Häuſerbau in eigener Regie hätte, brauchten weder die Zinſen
noch die Beträge für „Arbeitsleiſtung“ ſo hoch zu ſein. Aber
ſo wird das natürlichſte Recht des Menſchen auf eine geſunde,
menſchenwürdige Wohnung ausgenutzt zum Geſchäft.

Neue Bekanntmachungen.
Margarine wird am Sonnabend in der Talamtſchule und auf

dem Schlachthof auf die Nummern 1 bis 3000 der Lebensmittel-
ſcheine abgegeben.

Auf dem ſtädtiſchen Markt iſt wieder verſchiedenerlei Wurſt
und reichlich Gemüſe zu haben.

Auch die Druckſachen werden teurer! Als vor längerer Zeit
die Preiſe für Druckſachen entſprechend der Verteuerung der
Rohſtoffe und vor allem des Papiers ebenfalls zu ſteigen an-
fingen, glaubte man in den beteiligten Kreiſen allgemein, daß
ſich weitere Preisſteigerungen kaum als notwendig heraus-
ſtellen würden, denn die Druckereien wollten es gewiſſen Ge-
ſchäftskreiſen, namentlich in der Lebensmittelverſorgung, im
forigeſetzten Verteuern ihrer Ware nicht gleichtun. Die Preis-
ſteigerungen für die unbedingt nötigen Betriebsmittel ſind aber
in letzter Zeit in einer ſolch unerhörten Weiſe erfolgt, daß die
Druckereien bei den bisherigen Preiſen glauben nicht mehr be-
ſtehen zu können. Es kommt hinzu, daß die ſog. Teuerungs-
zulagen für das geſamte Druckereiperſonal ſeit Oktober d. J.
weiter in die gegangen ſind, ſo daß die Jnhaber der
Druckereien ſi ranlaßt ſehen, die Preiſe für Druckſachen
abermals ab November d. J. zu erhöhen.

Ueber die Haftung des Hausbeſitzers für den Unfall eines
Straßenpaſſanten am Vorgarten ein Urteil des Reichs
gerichts vom 23. November intereſſante r
Aus S 836 BGHB. ſich für den Hausbeſitzer die Pflicht,
alles zu tun, um die Beſchädigung von Vorübergehenden durch
Beſtandteile ſeines Grundſtücks zu verhüten. So hat vor nicht
langer Zeit das Reichsgericht einen Grundſtücksbeſitzer für haft

und Saalkreis.
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der Klage nur zum attgab, verurteilte das Ober
landesgericht Hamm die Beklagte in vollem Umfange,
und das Reichsgericht ſchloß ſich geſtern dieſer Entſcheidung an.

Schwaurgericht. Jn der am 27. November 1916 beginnendenSchwurgerihisperiode kommen zur Ve lung: am 27. No

vember, vormittags 9 Uhr, gegen die au Helene H., die
Verkäuferin Darggre H. und die M.Krergikung am 38. November, W 9 Uhr, gegen
Arbeiter kar Peuſchel x Sittlichkeitsver-brechen s und Notzucht; am 29. November vormittags 9 Uhr,
gegen den Schuhmacher (Kriegsfreiwilligen) Otto Winkler
wegen Raubmordes.

Segen den Wiederaufkanf von Waren beim Kleinhandel.
Eine der verwerflichſten Praktiken des Kettenhandels beſteht
darin, daß ſeltene Waren noch im Laden des Kleinhändlers
durch Perſonen, die der Kettenhandel eigens dazu angeſtellt hat,
wieder aufgekauft werden. Dieſe Waren werden dann ſortiert
und wieder durch den Kettenhandel zu Phantafiepreiſen
dem Kleinhändler und von dieſem zuletzt dem Verbraucher zu
S Art Geſchäftspraktik fällt unter das Wuchergeſetz vom
24. Juli 1916, ſofern es ſich um Lebensmittel handelt. Die ört-
lichen Preisprüfungsſtellen ſollen jetzt dieſem Treiben beſondere
Beachtung ſchenken und in Hleinhändſerfreiſen auf die Tätig
keit der oben geſchilderten Perſonen hinweiſen.

Um den in den Halliſchen Lazaretten u.ntergebrachten Ver
wundeten eine Weihnachtsfreude bereiten zu können, veranſtaltet
das Garniſonkammando Halle am Mittwoch, den 6. Dezember
1916, abends 8 Uhr, in den ThaliaFeſtſälen, Geiſtſtraße, einen
bunten Abend. Einheimiſche und auswärtige Künſtler,
die zurzeit bei den hieſigen Erſatztruvpenteilen ſtehen, werden
unter Mitwirkung ſämtlicher Erſatzkapellen der Garniſon ihr
beſtes bieten, um zugunſten der Verwundeten einen reichen
Ertrag des Abends zu ſichern. Der Vorverkauf der Eintritts-
karten zu 8, 2 und 1 Mark findet in der Hofmuſikalienhandlung
Heinrich Hothan, Große Ulrichſtraße 88, ſtatt.

Der Künſtlerverein auf dem Pflug veranſtaltet vom 26. No
vember an in den Räumen des Kunſtvereins am Hallmarkt ſeine
übliche Vorweihnachts-Ausſtellung. Die Einſen-
dungen dafür ſind überaus reichlich, und die Sichtung hat eine
Auswahl bemerkenswerter Gemälde, Zeichnungen, Radierungen,
Plaſtiken und kunſtgewecrblicher Arbeiten ergeben, von denen
hoffentlich manches Stück einen Weihnachtstiſch ſchmücken wird,
zur Freude des Käufers und des Beſchenkten und zur Förde-
rung der heimiſchen Kunſt, deren Vertreter der Künſtlerverein
auf dem Pflug iſt.

Stadttheater. Als e 23 elangt MaxHalbes Jugend am Sonnabend, nachmittags 3 5 Zur letzten

Wiederholung in dieſer Spielzeit; abends 726 Uhr kommt die
Oper Das Glöckchen des Eremiten in der bekannten Beſeßung
zur Aufführung. Am Sonntag beginnt worauf wir nochmals
ganz beſonders hinweiſen wollen, die Vorſtellung von Triſtan
und Jſolde bereits um 6 Uhr, da eine Nachmittags Vorſtellung
nicht angeſetzt iſt. Die Tageskaſſe iſt wie ſtets an Sonntagen,
von 10 bis 1 Uhr geöffnet.

Volkspark. Morgen, Sonnabend, findet im unteren Saal
ein großer Bunter Abend ſtatt, ausgeführt von den Vortrags
ſängern Altmann und Jecht. Das neue, originelle Programm
verſpricht den Beſuchern einige angenehme unterhaltene
Stunden

Paſſage- Theater. Jimmh Valentine betitelt ſich der fünf
aktige Kriminalfilm, der Einblicke in manche amerikaniſcheVerhältniſſe bietet. Die Aufnahme im Gefängnis Sing-Sing
ſind ebenſo intereſſant, wie die vom Schauplatz eines Einbruchs,
einer Bank, deren Einrichtungen in allen Details klar zu ſehen
ſind und in der überaus gelungenen perſpektiviſchen Aufnahme.

Das drollige Abenteuer eines verkleideten Liebhabers, mit
dem originellen, vielſagenden Titel Tanterich wird für den
heiteren Teil des Abends beſtens ſorgen. Außerdem werden
die neueſten Kriegsberichte vorgeführt.

Aſtoria-Lichtſpielhaus. Was die Liebe einer Mutter ver
mag, zeigt das Drama: Liebe, die alles trägt! Betty
Nanſen verkörpert die Mutter wit dem ganzen Liebreiz ihres

Jhr Mann, der Rechtsanwalt Dr. Helmers, dargeſtellt
von Karl Laurittzen, gibt ſeiner Frau die Schuld an dem
Leichtſinn ihres Sohnes, der alles Glück zerſtört. Für den
heiteren Teil ſorgt Emil Sondermann als Rentier Kluckhahn
und Gerda Löchner als Trudchen Wieſel. Sondermann, deſſen
Spezialität bekanntlich Verwicklungen und daraus ſich er-
gebende Verlegenheitsſituationen ſind, läßt auch wieder ſeine
Kunſt ſpringen. Die neueſten Kriegsberichte und herrliche
Naturaufnahmen vervollſtändigen das Programm.

Walhallatheater. Das am Totenſonntag, den 26. d. M., zur
Aufführung gelangende Schauſpiel Wohltäter der Menſchheit
von Felix Philippi behandel: einen mediziniſchen Streitfall, der
ſeinerzeit eines großen aktuellen Intereſſes nicht entbehrte. Es
handelt ſich um die Behandlung ver Krankheit eines Fürſten,
der durch den Jrrtum des behandelnden Arztes zugrunde geht.Von Jntereſſe dürfte es ſein, daß Hofſchauſpieler a. D. HannsSchreiner, der r als Martius n dieſe Rolle
ſeinerzeit bei der Erſtaufführung in Halle geſchaffen hat

Aus dem Polizeibericht. Ein Arbeiter erlitt in der Großen
Ulrichſtraße einen Ohnmachtsanfall. Da er ſich nicht wieder er
holte, wurde er mit dem ſtädtiſchen Krankenwagen der Klinik
zugeführt. Jnfolge unvorſimrigen Umgehens mit einer
Petroleumlampe gerieten in einem in der Kleinen Brauhaus-
ſtraße befindlichen Keller Säcke in Brand. Die herbeigerufene
Feuerwehr beſeitigte in kurzer Zeit jede weitere Gefahr. Der
Schaden iſt gering.

Aus den Prrkchtsſälen.
t.Schöffengeri

Beiſeite geſchaffte Gerſte. Der Geſchäftsführer Röwer hatte
mit dem inzwiſchen verſtorbenen Gntsbeſitzer gibe in Bruck-

adorf eine Abmachung dahingehende getroffen, daß H. 500 Zent-
ner Hükeſche Gerſte bei der Firma des R. in Trotha gelagert
werden ſollten. Die Gerſte ſollte als „Deckung für geliehene
Gelder“ dienen. Durch dieſe gar war das Getreide

reis entzogen wor-
den. R. machte geltend, daß er nicht gewußt habe, daß Bruck-
dorf zu einem anderen Kommunalverband als Trotha gehöre.
Er ſei vor nicht allzu langer Zeit von Köln nach hier verzogen!
Es habe ſich auch lediglich darnm gehandelt, eine gewiſſe
Deckung zu ſchaffen. Das Gericht nahm jedoch ein Verſchulden
des Angeklagten an. Da jedoch keine unlautere Abſicht verfolgt
worden ſei, verhängte das Gericht die milde Strafe von 25 Mk.

Die teure Ente. Was für 7 es haben kann, wenn man
ſeinem oft berechtigtem Aerger über z teure Lebensmittel Luft,
macht, das ſollte der Gaſtwirt B. bitter erfahren. B. wollte
cuf dem Markte eine Ente kanfen, die nicht gegß war.
Als er nach dem Preiſe fragte, hörte er, daß ſie 18 Mark koſten
t Das ging ihm über die Hutſchnur und er ſagte zu der

rau, d die Ente ihr dreizehnmal in die Fr. ſchlagen
müßte. Die Höckerin lief zur Schutzmann und dieſer ſtellte
ihn zur Rede. Da ſich B. Lerantwortete, wurde er abgeführt,
leiſtete aber unterwegs Widerſtand. Außerdem bele er

10-Liter-Kanne

Darob entſtand große n Fahrgäſtdie ſich zurückgeſetzt fühlten. St. gebraucht
Aeußerung: So ein Affe. Der ſtellte ihn zur
und azf, den zu verlg St. weigerte ſichund es werden. Beleidigung undWiderſtand wurde der Arbeiter vom Schöffengericht zu 50 Mk.
Geldſtrafe verurteilt.

Kuppelei und Körpe Der 74jährigeaſſiſftent a. D. Boiſier mußte ſich wegen Beleidi Erst
verletzung und Kuppelei terte rend be z
lung wurde die Oeffentlichkeit ausgeſchloſſen. Das er
kannte auf einen Monat Gefängnis für die Kuppelei und 650
Mark Geldſtrafe für die anderen Straftaten.

Aus der Provinz.
Die Gewinne der Landwirtſchaft.

Daß es den Landwirten trotz d 8zeit finanziellt g8 daß ſie bſſebar nes v ſere ded

Fe lichennszeit, zeigt ein Bericht über die und
arlehnskaſſen SachſenAnhalts im Kriegsjahre 1915. Die

Land wirtſchaftliche Wochenſchrift ten t in ihrer Aus
gabe vom 18. November 1916 ausführlichere ſtatiſtiſche r
über das erſte volle Kriegsgeſchäſtsjahr 1915 der im Verbande
der landwirtſchaſichen Genoſſenſchaften vereinigten Spar und
Darlehnskaſſen. Alles ſpricht dafür, daß die ländlichen Be
völkerungskreiſe die Kaſſen während der Kriegszeit in einem
ſtärkeren Maße, als es in Friedenszeiten der Fall war, benutzt

ben und in ihnen immer mehr die Mittelpunkte des
wirtſchaftlichen Lebens auf dem Lande zu ſehen be

Dieſe Tatſache hat die finangielle Lage der Genoſſen-
chgften außerordentlich geſtärkt. ie 728 Verbandskaſſen

ter 1914: 40 490, 1915: 41 047 Mitglieder. Das Betri
apital iſt um t Millionen Mark geſtiegen und beträgt nun

mehr 91 919 538 Mk. die aktiven Vermögenswerte beziffern ſichauf 91 901 098 Mk. Auch der Gewinn ſt bedeutend Fyflegen

er betrug im Jahre 1915: 864 000, 1915: 581 000 Mk. Die
Bilanzſumme ſtellt 9 alſo auf rund 92 000 000 Mk. Das er-
höhte Betriebskapital iſt eine Fplee der geſteigerten Einlagen;
die Spareinlagen find nämlich um 5 Millionen Mark, au
64,8 Millionen Mark, angeſchwollen, die Einlagen in laufender

ar um 7,6 Millionen Mark, auf 19,8 Millionen
Mark. Die Geſamteinlagen erreichen demnach die Summe von
gzirka 84 Millionen Mark. Die von den Kaſſen im Jahre 1915
vermittelten Kriegsanleihen haben rund 87 Millionen Mark in
Anſpruch genommen. Der Geſamtumſatz Einnahmen und
Ausgaben zuſammen) iſt von 272 Millionen Mark im Jahre
1914 auf 857 Millionen Mark geſtiegen. An feſten Darlehen
wurden 2,4 Millionen Mark neu gewährt; die Abzahlungen
bzw. Rück en von feſtbefriſteten rlehen dagegen
trugen 2, nen Mark. Spareinlagen wurden 81,2 Mil

lionen Mark eingezahlt und 28 Millionen Mark zurückgezahlt.
Unter Berückſichtigung der vier angeſchloſſenen Konſumvereine
bzw. Einkaufsgenoſſenſchaften in Magdeburg, Oſterburg, Rauhn und Sagen ſowie des Geldverkehrs der ſer
tellte die genoſſenſchaftliche Kreditorganiſation der Landwirt
chaft des Verbandsbezirks Sachſen Anhalt rund 100 Millionen
Mark zur Verfügung.

Merſeburg. Nahrungsmittelvergehen. Nach be-
hördlichen Mitteilungen wurden verurteilt: 1. Paul Rudolph
in Kitzen zu 80 Mk. ev. 6 Tagen Gefängnis wegen Mahlens
eines größeren, als zuläſſigen Quantums Brotgetreide; 2. dieFleiſcherehefrau Anna Bliedtner in Teudi zu 3 k. ev.
1 Tag Haft wegen Zurückhaltens von Fleif 8. die Guts
pächterin Martha Dreyhaupt in Dehlitz a. S. zu 15 Mk. ev.
3 Tagen Gefängnis wegen Verheimlichung von Kartoffelvor-
räten; 4. die Ehefrau Kamilla Mehnert in Caia zu 15 Mk.
ev. 3 Tagen Gefängnis wegen Ueberſchreitens der Höchſtpreiſe
für Quork.

Zum eine Verſammlung der Kaufleute Stellung. e Abſtimmung ergab 88 Stim
men für den 7-Uhr-Ladenſchluß und 28 Stimmen dagegen.
Dem Generalkommando ſoll der Wunſch unterbreitet werden,

die Einführung erſt nach Weihnachten in Kraft treten und im
Intereſſe der auswärtigen Arbeiter die Geſchäfte Freitags und
Sonnabends bis 8 Uhr offen zu laſſen.
Eisleben. Preistreiberei. Die Witwe Pauline Lin-

dau hier, iſt a am 20. Auguſt 1916 für ein Pfund
Zwiebeln einen übermäßigen Preis gefordert zu haben, indem
ſie das Pfund Zwiebeln für 15 Pfennig einkaufte und für 40
Pfennig das Pfund verkaufte. Sie wurde deshalb vom Schöffen
gericht zu 25 Mark oder fünf Tagen Gefängnis verurteilt. Es
iſt öffentliche Bekanntmachung des Urteils beſchloſſen.

Helbra. Schw.ere Milchpantſcherei. Die Milchver
käuferin Lucie Weſtphal aus Helbra iſt angeklagt, im Jahre
1916 Milch verwäſſert und verkauft zu haben, indem ſie einer

ilch etwa zwei Liter Waſſer zuſetzte. Sie
wurde deshalb vom Schöffengericht Eisleben zu 100 Mark oder
20 Tagen Gefängnis verurteilt.

Aus Brotnot trafbar gemacht Die Ehefrauen
V., A., Th, B. und W. in Helbra ſind der Urkundenfälſchung
und Brotentnahme ohne Marken angeklagt worden. Das Urteil
des Schöffengerichts lautet auf je einen Tag Gefängnis. Die
Ehefrauen H., B. und die Arbeiterin M. erhielten, wer en
gleichen Vergehens bereits vorbeſtraft find, zwei Tage Ge-
fängnis.

egs itz. r Die Arbeiterfrauer, hier, vor dem Halliſchen Tore wohnhaft, verſuchte ſich
im Keller des Haufes aufzuhängen. Ein Hausbewohner kam
noch rechtzeitig hinzu und durchſchnitt den Strick, ſo daß die
Lebensmüde ihren Entſchluß nicht verwirklichen konnte.

Düben. Ein enzliſcher Offizier, der aus dem
Torgauer Offiziersgefangenlager entwichen war, wurde geſtern
früh von einem invaliden Landſturmmann bei Düben bemerkt
und feſtgenommen. Er wurde ſofort nach Torgau zurückgebracht.
Nach der Ausfage des Engländers ſoll er, um ſeine Flucht un
bemerkt bewerkſtelligen zu können, bei Eilenburg durch die
Mulde geſchwommen ſein.

Wittenberg. Kartellbericht. Die Sitzung des Gewerk
chaftskartells vom 21. November war nur ſchwach beſucht. Der
orſitzende teilte mit, daz eine Antwort des Landrats auf die

Engabe wegen e dige Dre Kartoffelliefe-rungen an die hieſigen Einwohner bisher nicht erfalgt ſei.
Er ſtellte feſt, daß bei dem jetzigen reichlicheren Angebot von
Kartoffeln aber wohl die größte Not behoben ſei. An einem
Tage ſeien ſogar die bereit geſtellten drei Eiſenbahnwagen Kartoffeln nicht vollſtändig ausverkauft worden Das recht-
fertige jetzt den Schluß, daß einmal die hohen Preiſe, aber
hauptſächlich der Mangel an Mitteln die bisherigen Käufer
hinderten, ſich mehr als einen oder zwei Zentner dieſer begehr-
ten Ware auf einmal anzuſchaffen Er ſei gewiß. daß die Ein-
gabe mit zu der beſchlennigteren Kartoffellieferung beigetragen
habe. Eingegangen iſt eine Zuſchrift des Volksblattverlags
wegen Anfertigung und Verbreitung eines r für die
Volksblattverhreitnng im Kreiſe. wurden 2000
Stück zur Verbreitung am Ort und in der beſtellt.
Hierauf teilt der Vorſitzende einiges aus den handlungen
des Kriegsarbeitsamtes den retern des Bauarbeiterver
bandes ü r d er ung der beitslöhne der Bau-
arbeiter auf den Kriegsbauten mit. Danach würden vom

18. November bis 4. April 1917 ſtaffelweiſe Steigerungen bis zu

t

z

a
Abd
nitz

re
ri



h r

ber bung e
je ein buh

Verkau
werden für dieſe
am Sonnabend, den November.
menge reicht der Vorrat t arg das

Auf Eiermarke Nr. 1, gweiſung des Kreleeneſchüſeg zwei Eier abgegeben w

er Streit um die K um u ee et Conrad in r a
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eines Grundſtücks zur Umſahſteuer hera en werden könne,
denn den Umſagsz der beſteuert werde, nur der Veräußerer
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gemacht. Zweitens liege eine unzuläſfige Doppelb erue weil er auch ſchon von v de ſei n meinde
e das aBretter r herawar, ihn der Kreis nie de nheran i können. Der h in Mer rwie r d57 Doge ab. Oberverwaltungs-gericht beſtätigte dieſes rig und führte aus: Neben der

Amſgbitepter, die der Magiſtrat der Stadt erhob, hätte auch der
Kreis auf Grund ſeiner r erderng gr7 Kläger zur
Kreisumſatzſteuer heranziehen können. en habe derKreis nach ſeiner Steuerordnung das n t u v len, wen er

heranziehen wolle, den Veräußerer oder den Erwerber des
Grundſtücks.

Bocwiz. Das Gewerkſchaftskartell Bogkwitzbefaßte ſich zunächſt in ſeiner letzten Sitzung mit mehreren
Eingängen, die aber ſämtlich aus prinzipiellen Gründen a
lehnt wurden. Die Abrechnung vom 8. Quartal ergabEinnahme von 194,70 Mk. inkſ. 170,40 Mk. Kaſſenbeſtand. Di

Ausgabe betrug 8,L0 Mk. Es ſind noch 287 Mitglieder vor
handen, und zwar 55 Metallarbeiter, 70 Bergarbeiter, 48 Heizerund Maſchiniſteit 35 Bauarbeiter und je zwei Handlungsgehil-
fen und Maler. Der Mitgliederverluſt betrug 14. Die Ab-
rechnung vom Walkotte-Abend brachte eine Einnahme
184,25 Mk. 476 Perſonen beſuchten die Veranſtaltung.leberſchuß wurde der Gemeinde überwieſen. Es mußte jedoch

feſtgeſtellt werden, daß das Verſtändnis für Kunſterziehung
noch ſehr mangelhaft iſt. Beſchloſſen wurde, im Februar einen
Lewandowſki-Abend zu veranſtalten. Auf eine Weihnachts
veranſtaltung des Arbeiterturnvereins wurde empfehlend hin
gewieſen. Vom Kaſſierer wurde das zehnjährige Beſtehen des
Gewerkſchaftskartells ſür Bockwiz und Umgegend in ſeiner Be
deutung hervorgehoben. Hierbei wollen wir bemerken, daß in
dieſen zehn Jahren die Arbeiterbewegung im Gewerkſchaftskartell einen c z efunden hat. Zur Vergrößerung der
Bibliothek ſo Bände von In freien Stunden angekauftwerden, hierfür e 24 Mark bewilligt. Ueber die unge
vrügende Nahrungsmittelverſorgung wurde abermals ge-
ſprochen. Es wurde e eine Eingabe an das Kriegs-
ernährungsamt und an den Kreisausſchuß zu richten. worin er
ſucht werden ſoll, die hieſige r n r in derFleiſch und Fettverſorgung mit den Einwohnern der Stadt
gemeinden gleichzuſtellen.

Soziales.
Die Krankenverſicherung in den Knappſchaftskaſſen.

Jn dem ſoeben erſchienenen zweiten Vierteljahrsheft der
Statiſtik des Deutſchen Reichs 1916 ſind die Zahlen über dieKrankenverſicherung in den Knappſchaftskaſſen und Knapp-
ſchaftsvereinen im Jahre 1914 veröffentlicht worden. Danach
iſt die Zahl der Kaſſen und Vereine gegen das Vorjahr von 150
auf 146 zurückgegangen. Das iſt nicht auffallend; auch in den
e Jahren war ein Rückgang feſtzuſtellen, offenbar, weil
J ungggrr fähige Kaſſen mit anderen Kaſſen vereinigt worden

im Jahre 1914 infolge des Kriegsausbruchs ein beWWerer Umſtand mitgewirkt läßt ſich nicht gehe
Dagegen iſt es eine außergewöhnliche Erſcheinung, daß auch
die durchſchnittliche Belegſchaft kleiner geworden iſt. Sie be
trug 916 081 Köpfe gegen 989 196 im Jahre 1013, gegen 982 377
Köpfe im Jahre 1912, gegen 8090 716. Kopfe im Jahre 1011, gegen
885 598 Köpfe im Jahre 1910, gegen 884 513 Köpfe im

909.
Jn den X Jahren ſehen wir ein ſtändiges Anwachſen

der Belegſchaft, im letzten Jahre plötzlich einen beträchtlichen

Voreins-
Anzeiger

ur Veröffentlichung periodia t ch e ſchv eranſtaltungen

der windeſ d I 7 r
breitungs

int dge geren W 5 er
ſede Zeile.

Arbeiter ünger Chr.

e

mer hkiuen I.h
t. nan See

See

wen und Trikotagen.

n Runkelrübene und aitt zentnerweife ab Restaurant
Tu l hie Mitt Kondolpork, Nikolaiſtr.

lkstü liches Turnena dem ta Betttedern
Mittwoch den 22.Bußtag), abds. 8 e

e et a mann*1051
Sonntag den 26. Novad anderer

Volksbuchhandlung.
Halle a. d. S. Harz 42144.

n 37

n
e Wert Eintrittogelderz en e e

iträge de e er 23,2 hillionen z e. Jn den e ent
e den e Ipw- m vrauf L l e c d S amteinnahmſind von o illionen v im Vorjahre auf t

r Mark Ausnei d h e gerin ro en ermögen etwa er az betragt rende n en wagen Es t 373ar m Mar im e eher r 11,2 itsBg en 74 ger Die Unterſtützung an Schwangere
von 0,01 im Vorjahre auf 0,02 Markdurchſchnittich für e e Bune geſtiegen, i für Arzt

mehr 87 Mk. gegen 6,18 m Vorjahrfür ſeſe tie iſt es gen, daß für Arznei
n t urchſchnittlich auf i Wie
kamen, gegen 4,z ein n e ah Wer iſt ar nen ein egen.

Verg der ng für die anderenArbeiter n esmal nicht gegeben werden da die Kranken
verſicherungsſtatiſtik für 1914 wegen der Unvollſtändigkeit der
Zahlen noch nicht aufgeſtellt werden konnte.

Allerlei.
Furchtbare Seeſtürme.

Furchtbare Stürme im Atlantiſchen Ogean und im r
meer haben der franzöſiſchen Schiffahrt und Fiſcherei gr
Schaden zugefügt Der Dreimaſter Sanct Chriſtoaus m 7 iſt F. ngen, die r konnte 9
retten. Tonnen er Tenbergen aus Rotterdam iſt in re Nähe von Breſt geſcheitert. die Mannſchaft iſt

bis auf einen Leutnant gerettet. Die Dampfer anuka
(4500 Tonnen) und Mascara (2700 Tonnen) haben im
Liter erſt Beſchuding n erlitten. Die italieniſche
Bark Beat e in der R
dw gerettet, das Schiff wahrſcheinlich verloren. n
Nigza ſind zwei Barken untergegaängen, das Meer hat die
Strandpromenade und die Gärten überflutet. Auch die Flüſſe
ſind vielfach aus ihren Ufern getreten und haben Südfrankre
an vielen Orten überſchwemmt.

Die Ueberſchwemmungskataſtrophe in Italien
nimmt einen e Um an. Der Arno iſt auf8,90 Meter ge er et ſich in einer adLage, da das e es e ſteigt. Jn Poggio iſt die
Ombrona abermals Wer re ger getreten; die Lage iſt aber
diesmal noch gefährlicher als bei der erſten 'ueberſchwemmung,

da die Staudämme noch nicht wiederhergeſtellt werden konnten.
n den Straßen der Stadt ſteht das Weſſer einen halben Meter
och.

Jn Oberitalien herrſchen S J Jm Maſſolatal h ein Lawinenſturz die Eiſenbahnverbindung unter
brochen durch einen weiteren Lawinenſturz iſt bei Varazzo die
Eiſenbahnlinie Genug Spezia geſtört.

Ein abgefeimter Schwindler.
Der dieſer Tage in Stuttgart verhafteie Seiſenſieder

Michael Spitznadel hat e W lben Jahre auch
von Hanau aus unter dem Nam erge Düſſeldorf einen großen ne d z r hatte teine Firma in Halberſtadt nen uß über
hundert Liter We gemacht. Als er t Geld in B
hatte, gab er an die e irma Kiſten auf, die angebl
Kernſeife enthalten tn in trſiweert aber mit Tonerde
angefüllt waren. a in Frankfurt a. M., Darmſtadtund Hannover v geh jedesmal unter anderem
Namen gleichartige eleien verübt. Es handelt ſich, alle
Schwindeleien zuſammengenommen, um eine Summe von weit
über 800 000 Mark.

Zu den großen Lebensmittelſchiebungen des Adolf
Metzler aus Weinböhla in en veröffentlicht das Gene

des Erſten Bayriſchen Armeekorps in München
die Namen der ſieben Helfershelfer, welche unter den Aufzeich
nungen Meglers gefunden wurden. Die P des Schreiners
Metzler in München vermittelte allein für etwa 60 000

Fesche u. Winter-W IS e

Ansiohts-Pootkarten
oi0 Volke Ouohhandtung.

Darin n ſich eine Folge des Kriegsaus

vnemündung geſcheitert, die

Mark Waren ohne Markl Preiſen. Das raltommenbeSchließun r. L r
(Amtlichee Königsberg, 28. Nov.Bußtag abend um 6 r J Minuten ſtieß auf dem

inten c er ierzug mit dem aus Allenſtein ine r onenzug 779 zuſammen. Ein
eiſende und vier Eiſenbahnverletzt iwehr

orben. Aus München wird bexichtet: Der
h ſint re

Vor Freude
r e lein von Al ſenbrückLangmeil kam unerwartet
aus Rußland auf Urlaub und traf abends in ſeinem Heimatdorf
ein. Seine Frau und die Kinder lagen ſchon zu Bett. Auf das
Klopfen des nes öffnete die Fran die Tür. Die unerwartete
Freude des verſetzte die Frau, die herzleidend
war, in ſol ng, daß ein Herzſchlag eintrat und diFrau tot zu emmen Herzſchlag at un ie

Lirerariſches

Kampfgedichte 1914--1916 von Franz Died
r i ch. Verlag Buchhandlung Vorwärts, Berlin. Von der
unendlichen Fülle von „Gedichten“, die der Krieg hervorgebrachthat, wird nur ganz Weniges über den Tag hinaus beſtehen
bleiben, und wäs darunter Dauerndes iſt, wurde vor allem
von Arbeiterdichtern, wie Bröger, Petzold, Barthels,Lerſch uſw. geſchaffen. Viele ihrer Gedichte wirken deshalb ſo
nachhaltig und eindrucksſtark, weil in ihnen unmittelbar Er-
lebtes elementar zum Herzen ſpricht und zum Nachempfinden
n e ige, zwingt. 6 gie Gedichte, die der Geno ſe rang Diedrich unter dem
Titel Kriegsſaat zuſammengefaßt hat, ſind dagegen von anderer
Art es iſt ernſtſchwere Gedan ken lyrik, deren tieferer Ge
halt und Kern in dem herben und ſpröderen Gewand eines oft
ungewohnten Wortgefüges verborgen liegt, das zuweilen den
Eindruck des abſichtli W erweckt und auch die Anſchau
lichkeit des Gegenſtandes keineswegs immer hebt. Nur du
ernſtes, War gliches Nachdenken gelangt man zu demdankenre timmungsgehalt und zu den Wurzeln di er
ſchwerblüt gen Kriegsſaat.

Der Arbeiter-Notiz-Kalender für 1917 iſt erſchienen. Ein
größerer Aufſatz von Rudolf Wiſſell erörtert das wichtige Thema
der Kapitalabfindung an Stelle von Kriegsverſorgung und e er e auf praktiſche Bücher zur Kriegs
fürſorge ſchließen ſich in zweiter Aufſatz betrifft die Or-ganiſation der Volk ernkbeung: er ſtellt dar, was die
Sozialdemokratie getan hat, um ihrer Verantwortung vor dem
deutſchen Volke auf dieſem Felde ſozialer KHriegsarbeit gerecht
werden zu können Ein dritter Aufſatz gibt einen Ueberblicküber das, was die deutſche Sogiatdeme trat während des Krie

ges getan hat, um die Welt in den Zuſtand des Friedens
zurückzuführen. Ein Aufſatz über die Gewerkſchaften im
zweiten Kriegsjahre folgt. Dann kommt das Adreſſen
material, das jedermann braucht, der ſeine Pflicht begriffen
hat, ſich der Arbeiterbewegung einzugliedern; in neun Kapiteln
iſt dieſes Material überſichtlich anfaereiht. Das r 1017
bringt den 100. Geburtstag des alten Töl dieſeswuchtigen Vorkämpfers der tſchen Sogialbemotrati in

re erſten Auge aus dem Anfangs rgang t erfolgre n tet So iſt d da
Ein treffliches Bildnis deslten er Den r und r Aufſatz wird x

de arbe

Kriegsſuagt,

Kal t C nan Be tKalender koſtet in feſtem Einban erhandlung Vorwärts Paul Singer G. m. b. H., cher u

Briefkaſten der Nedaktion.
R. 100. Wenn Sie zu jener Zeit Kriegsteilnehmer waren,

hätte das u id mindeſtens 7 Mk. pro S betragen
n Is ſteht Jhrer Frau das W geld nurnach der n e zu, in der ſie Beiträge geleiſtet

n Dei Grenze mag oben hat die Kiemnmr,

ung ni e können deshalb mehr beantragen, wenn5 wie wir er glauben, mit el Betrage nicht auskommen.

dank. Die Ehefrau, die wreg n Mann ime ded erhält unter Umſtänerung erfahren Sie bei herd rever ertee
Amtliche Wetteranſage.

den 25. Rovember; Zeitweiſe wolkig, nur ſtrich
egen, tagsüber mild.

Sonnaben
weiſe etwas

Praktischer Wegweiſser
e Nukaufsq

mal Halle S. anwöchontl.

n von m ane m.

Für die zahlreiche, perſönlich wie ſchriftlich be

zeugte Teilnahme anläßlich des uns betroffenen T
luſtes dankt herzlichſtFamilie Christange, Eisleben



a
„der foſie Aaseberg

Sohauspiel T z Akten von Ad. Steinmann,
nach dem Roman dbeliebt. Sehrittotenerin Hedwig Courths Hanler.

rTotensonntag Aufführung„Wohltäter der enscnhheit“.
Schauspiel in 83 Akten von Felix Philip

Dr. Eduard Martins Herr Hofvohaugpfeler als Gast.
Anſang S. I5 Uhr. Vorverkauf eröſmmet.

Morgen, Sonnabend, 35. Novembor,

ausgeführt von den
Vortragssängern Aitmann und Jecht.

Neues, originelles Programm.
Es ladet freundlichst ein

Die SGesechatftsleitung.

Volkespark 33

Grosser bunter Abend

„Der Hins“
Ein feldgraues Spiel in 3 Akten.

s 7
eTranspork e

Arbeiker-benbandn i Halle a. S.
Sonntag, den 26. November Der abends 8 Uhr,

olkspark“, Burgſtraße 27 (Kolonnade):
z

Ta1. Vortrag über: Arbeitzeit Arbeitsleiſtung und Lohn.
2. Wie ſteüen wir uns zu einer weiteren Teuerungs Zulage

Jn Anbetracht der wichtigen Tagesordnung za das Erſcheinen der
Mitglieder im eigenſten Jntereſſe. e Berbandsleitung.

miigneder-Veraammiuns 23 25

sOrdnu 2952
empfiehlt die

Halle (S.). Har2z 42/44.
Volksbuchhandlung,

Amtliche Bekanntmachungen.

Rot- und Leberwurſt im Darm kommt am Sonnabend, den
25. November, nicht zum Verkauf. Dagegen iſt Leberwurſt
(Paſtete) in 2-Pfund-Doſen zu 6 Mk. und in 1-Pfund-Doſen
zu 3 Mk., und Grützleberwurſt in 1-PfundDoſen zu 1,80 Mk.
in der Talamtſchule zu haben.

Weißkohl, Kohlrüben und Zwiebeln können noch in genügen-
der Menge abgegeben werden.

Halle, 24. November 1916. Der Magiſtrat.
Am Sonnabend, den 25. November, wird auf dem ſtädtiſchen

Markt in der Talamtſchule und auf dem Schlachthof auf die
Nummern 1 bis 3000 der neuen Lebensmittelſcheine vormittags
von 8 bis 1 Uhr Margarine verkauft. Auf den Kopf eines
Haushaltes entfällt W Pfund. Der neue Lebensmittelſchein
iſt vorzulegen. Der Preis beträgt für das Pfund 2 Mk. Das
Publikum wird erſucht, abgezähltes Geld bereitzuhalten.

Halle, 24. November 1916. Der Magiſtrat.
Gegen die Ehefrau Hermine Treuding geb. Rademacher
aus Halle, Gr. Steinſtraße 21, iſt durch rechtskräftigen Straf-
befehl des Kgl. Amtsgerichts hier vom 14. Oktober 1916 wegen
Vergehens gegen die Bekanntmachung des Bundesrats vom
23. Juli und 23. September 1915 übermäßige Preisforde-
rung eine Geldſtrafe von 25 Mk. oder 5 Tagen Gefängnis
feſtgeſetzt worden.

Halle, 21. November 1916. Die Polizeiverwaltung.
Gegen die Händlerin Berta Pflug geb. Block in Halle, An-

halter Straße 3, iſt durch rechtskräftigen Strafbefehl des Kal.
Amtsgerichts vom 28. Oktober 1916 wegen Vergehens gegen
S 1, 3 der Bekanntmachung des Oberpräſidenten der Provinz
Sachſen vom 7. September 1916 Ueberſchreiten der Höchſt-
preiſe für Pflaumen eine Geldſtrafe von 15 Mk. ev. 3 Tagen
Gefängnis koſtenpflichtig feſtgeſetzt worden.

Halle, 21. November 1916. Die Polizeiverwaltung.
Gegen den Kaufmann Paul Pietſch in Halle, Merſeburger

Straße 161, iſt durch rechtskräftigen Strafbefehl des Kgl. Amts-
gerichts vom 24. Oktober 1916 wegen Vergehens gegen die Be-
kanntmachung des Bundesrats vom 23. Juni 1915 über-
mäßige Preisſteigerung eine Geldſtrafe von 15 Mk. ev.
3 Tagen Gefängnis koſtenpflichtig feſtgeſetzt worden.

Halle, 21. November 1916. Die Polizeiverwaltung.
Gegen den Kartoffelhändler Friedrich Probſt in Halle,

Alter Markt 36, iſt durch rechtskräftigen Strafbefehl des Kgl.
Amtsgerichts vom 14. Oktober 1916 wegen Vergehens gegen die
Bekanntmachung des Bundesrats vom 3. Febr. 1916 Ueber-
ſchreitung der Höchſtpreiſe für Heu eine Geldſtrafe von 5 Mk.
feſtgeſetzt worden.

Halle, 21. November 1916. Die Polizeiverwaltung.
Gegen den Kaufmann Max Grunsfeld ausHalle, Julius-Kihn-Straße 6, iſt durch rechtskräftigen Strafbefehl des Kgl.

Amtsgerichts vom 14. Oktober 1916 wegen Vergehens gegen die
Bekanntmachung des Bundesrats vom 3. Febr. 1916 Ueber
ſchreiton der Höchſtpreiſe für Heu eine Geldſtrafe von 5 Mk.
feſtgeſetzt worden.

Halle, 21. November 1916. Die Polizeiverwaltung.

Thalia-Säle.

jeden Abend
pankteh s Uhr.

Heute: 1079EuBlumenfestiale
Die Reise äurchs Sechlüsselloch.

NMorgen, Sonnabend, NMaohmittag:

r Jugend Vorstellung ae

9090900000nd Renret hete Apollo
Tägl. s.10: Die große Novttät

Sonnabend den 25. Novbr. 1916:

h

Jug en c. von hEin a in 8 d ge Im Spielplan von mehr
van M. Halbe als 200 deutsch. Bühnen!

Anf.: z Uhr. Ende: 10, ubr. Im Totensonniag,

im änn n tun eKomiſche er in Zügen e Hiegſeuchten
2872 vonSonntag den v 1916 Sohauspiel in .4 Aufzügen

von L. Dannhofer.Tristan und Isolde.

Herren
Herren Anzüge
Herren-Deberzieher
Herren-Ulster
Herren-Loden-Joppen

Herren-Ioden-Mähtel
Herren-Regen-Mäntel

Jünglings- Anzüge
Knaben- Anzüge
Rinder-Anzüge
Jünglings-Ulster
Knaben-Ulster
Kinder-Py-Jackets
Gestreifte Hosen
Fantasie- Westen
Schlafröckeu. Haus-Jop pen

Herren- Anzüge nach Mass

Gute, preis würdige
W

m

r a

v
7-

M. 27. vie 85-

907 5

m 24 95
9899 39

99 95
52v 15
65.

39

79

N. 62
99 35o

639 30
17. 6

36

79

99

99 99
99 G. 95 325

90 799 29 27
6

15 55
781 14529

Spezialität:
Damen-Kostüme nach Maß in. 90 i 180

Gr. Ulrichstraße 19. Mal le a. S. Ecke Bölbergasse.

Sonntags von 212 bis 77 Vnr Jeofnot.

Alle Parteischrifte empfieht die

Halle (Saalo), Harz 42/44.
n Volkebuchhandlung,

Damen- u. Hädchen-
Bekleidung.

Sehöne Kinder-Samtjacken a. guten Flausch-
stoffen, Eisfell G. 50 bis 24.00 M. Damen-
Sportjacketts und lange Paletots 16.75
bis 48.00 M. Wunderschöne Samt- und
Astrachan Krimmer Jacketts und Mäntel
38.00 bis 100.00 M. X Schwarze, Damen-

Preiswerte Angehote.
Wir sind in ahlen Abteilungen reichlich Sortiert, gleichviel was Sie auch benötigen.

Kleicer- und Kostümsamt
grosse Mengen, in allen Parben,

zleter 29 J 585 50 g85 178
Kleider- und Kostümstoffe

auch zur Konfirmation,

dteter 2 3* 67* 6* 107

oder Marken.

Grosse Auswahl in Knaben-Anzügen, neueste
Fassons, G. 75 bis 21.00 M. Knaben-
Joppen aus guten warmen Stoffen, G. 75 bis
13.50 M. Knaben Paletots G. 75 bis
20.00 M. x LUinzelne Leibchen- u. Knie-
hosen in allen Preislagen. Herren- und

Mäntel 28.00 bis 70.00 M. Golfjacken
für Damen und Kinder. Kostümröcke
3 95 bis 28.00 M. Damenblusen iw allen

lichen Ausführungen 2.75 bis 30.00 M.
übsche Kinderkleidehen in Samt, Wolle

und Barchent, sehr preiswert

und Preislage,
wie Muff, Boa und

Garnituren.

Jünglings- Anzüge 24.00 bis 60.00 M.
Schöne Ulster und Paletots 22.50 bis
65.00 M. X Winter Joppen 14.00 bis35.00 M. pdierinen für Damen, Herren

und Kinder. Stoff- und Arbeits- Hosen
sowie Westen in allen Preislagen.

in jed. Ausführung

III 22JÜJ„=ZF Aà—

Sixan, Leipzigerstrasse 87.

Verkauf ohne jeden Rabatt

Herren u. Knaben
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